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			Zu diesem Buch

			Einst war Trygg einer der Jäger, ein Werkzeug in den Händen eines Wahnsinnigen, nun dient er mit eiserner Disziplin dem Orden der Vampire. Er ist ein Einzelgänger, der nur darauf aus ist, seine Pflicht zu erfüllen. Als er einen Feind des Ordens zur Strecke bringen soll, trifft er auf die schöne Atlantidin Tamisia, die eine Leidenschaft in ihm weckt, der die Kälte seines Herzens nichts entgegensetzen kann.

		

	
		
			

			1

			Tamisia beugte sich über die Wiege und betrachtete das kleine Bündel unter der rosafarbenen Decke. So kostbar und unschuldig. So sterblich und zart. Sia hatte menschlichem Leben in all den Jahrhunderten, die sie schon existierte, nie mehr als einen flüchtigen Gedanken gewidmet. Doch jetzt gab es für sie nichts Wichtigeres als den Schutz dieser und der anderen sterblichen Seelen, für die sie im Frauenhaus in Rom verantwortlich war.

			Sie streckte die Hand aus und berührte mit der Fingerspitze den lockigen Flaum auf dem Köpfchen des Säuglings. Sia lächelte. Angelina hieß das Baby, und mit dem seidigen Haar, den rosigen Pausbäckchen und dem niedlichen, engelhaften Mündchen war es tatsächlich das Abbild eines wahren Engels. Seit einem Monat hatte sie jeden einzelnen Tag Wesen wie diese zerbrechliche Unschuld um sich gehabt und es als Geschenk empfunden … eine Mahnung sozusagen, dass es auch dann noch einen Funken Hoffnung gab, wenn die Lage völlig trostlos schien. Es gab einen Grund, einen tieferen Sinn, jeden Morgen aufzustehen und die Sonne zu begrüßen. Sia hatte nicht erwartet, je wieder etwas so Erfüllendes zu finden, und schon gar nicht bei Menschen. 

			An manchen Tagen – und sei es auch nur für einen Moment oder zwei – konnte sie fast die Umstände vergessen, die sie überhaupt hierhin verschlagen hatten. 

			Fast. 

			Es war gerade mal sechs Wochen her, dass sie in Ungnade gefallen war und man sie aus der Kolonie der Atlantiden verbannt hatte, die lange ihr Zuhause gewesen war. Für einen Abkömmling ihrer Art war so eine Zeitspanne nicht mehr als ein Wimpernschlag. Der Schmerz war noch ganz frisch … genau wie ihre Scham. 

			Etwas Sinnvolles, etwas Wertvolles zu tun, half ein wenig über all das hinweg. 

			Das Gefühl, nützlich zu sein, bewahrte sie davor, verrückt zu werden, nachdem ihr alles, was sie einst ausgemacht hatte, entrissen worden war. Und daran trug nur sie allein die Schuld. 

			Elyons zu gut aussehendes Gesicht ging ihr kurz durch den Sinn, sogleich gefolgt von einer anderen, grausamen Erinnerung, bei der sich ihre Kehle vor Übelkeit zusammenzog. So lange sie lebte, würde sie den Mord an ihrem Freund und Gefährten im Atlantidischen Rat, Nethilos, nicht vergessen können. Genauso wenig würde sie sich jemals ihre Dummheit vergeben, dass sie dem Falschen ihr Vertrauen geschenkt hatte. 

			Ehe der Druck aus Kummer und Bedauern zu groß wurde, schob sie alle Gedanken an die Kolonie und die Freunde, die sie nie wiedersehen würde, beiseite. Sia kannte eigentlich keine emotionale Schwäche, geschweige denn, dass sie ihr je nachgegeben hätte. Und sie wollte verflucht sein, wenn sie jetzt damit anfing. 

			Ihr neues Leben war hier – in dieser übervölkerten, häufig grausamen Stadt, in dieser ihr fremden Welt der Sterblichen. 

			Sicherlich war das als ihre Buße anzusehen, doch Kinder wie die süße Angelina in der Sicherheit und Geborgenheit ihrer Obhut zu haben, nahm ihrer Melancholie etwas von ihrer Schärfe. Die Arbeit, die sie hier tat, war wichtig. Und das war genug, sagte Sia sich. 

			Da wenig Hoffnung bestand, dass sie jemals in die Kolonie würde zurückkehren können, würde dieses neue Leben genügen müssen. 

			Sia nahm die Hand von der Wiege des Babys und ließ den Blick durch den abgedunkelten Raum zu dem schmalen Bett schweifen, in dem die zwanzig Jahre alte Mutter des Kindes schlief. Die beiden waren vor zwei Tagen verängstigt und allein in die Unterkunft gekommen. Glücklicherweise wies Rosa keine der Prellungen oder Brüche auf, die bei den verzweifelten Ankömmlingen im Frauenhaus nur allzu häufig waren. Doch die schiere Angst im Blick der jungen Frau war nicht zu übersehen gewesen, als sie für sich und ihr Baby um eine sichere Unterkunft gebeten hatte. Sie war ein schüchternes Ding, das kaum jemandem in die Augen sah, geschweige denn Auskunft über seine elenden Lebensumstände gab oder über das abscheuliche Subjekt, das sie hier hatte Zuflucht suchen lassen. 

			Denn Vertrauen war, wenn erst einmal verloren, nicht so leicht wiederaufzubauen. 

			Das wusste Sia selbst nur allzu gut. 

			Sie seufzte leicht, verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Die anderen Schutzbefohlenen der Unterkunft schliefen ebenfalls oder bereiteten sich darauf vor, zu Bett zu gehen, während Sia einen Korb mit Handtüchern und Decken nahm, die gewaschen werden mussten, und ihn nach unten trug, wobei ihr langer, blonder Zopf bei jedem Schritt hinten gegen ihre Oberschenkel schlug. 

			Als sie auf dem Weg in den Waschraum durch die Küche kam, schaute ihre einzige Kollegin und Gründerin der privat geführten Zuflucht von einem Stapel Papiere auf, die vor ihr auf dem Tisch lagen. 

			»Das brauchst du nicht zu machen, Tamisia.« Phaedra zog die haselnussbraunen Brauen über den blassgoldenen Augen zusammen. »Bitte, lass mich dir das abnehmen.«

			Als sich die schöne braunhaarige Frau erhob, um zu helfen, schüttelte Sia den Kopf. »Schon gut. Ich tu das gern. Mach ruhig mit dem weiter, womit du gerade beschäftigt bist.« Ihr entging nicht das leichte Nicken von Phaedra, mit dem sie sich stillschweigend fügte. Es war eine automatische Reaktion, die zu unterdrücken Phaedra immer noch lernen musste, vor allem im Beisein von anderen. Keiner sonst im Frauenhaus wusste, wo Sia eigentlich herkam, oder ahnte auch nur, wie tief sie als eines der gepriesenen Oberhäupter ihres Volkes aus erlauchten Höhen gestürzt war. 

			Doch Phaedra wusste darum, weil sie genau wie Sia atlantidischer Herkunft war und eine der wenigen, die unter Menschen lebten statt unter ihresgleichen. Allerdings war Phaedra im Gegensatz zu Sia nicht zu einem Leben außerhalb des Reiches gezwungen worden. Sie hatte sich vor Jahrzehnten in Rom in einen Sterblichen verliebt und beschlossen, selbst nachdem der Tod ihn ihr genommen hatte, in seiner Welt zu bleiben. 

			Und im Gegensatz zu Sia hatte man Phaedra auch nicht verbannt. Sie konnte also – wenn ihr der Sinn danach stand – nach Hause zurückkehren. Dafür brauchte sie sich nur auf den kleinen, silbrigen Kristall, der an einem Lederband befestigt um ihr Handgelenk lag, zu konzentrieren, um an den Ort zurückgebracht zu werden, wo sie herkam. Es war in der Tat so, dass sich ein Atlantid mithilfe des Kristalls an jeden Ort versetzen konnte, zu dem er wollte. Dafür musste er sich nur konzentrieren und auf den Ort besinnen, an den er wollte. 

			Sia ertappte sich dabei, wie sie mit einem Gefühl schmerzlicher Sehnsucht auf das Handgelenk ihrer Freundin starrte. Selbst wenn die anderen Ratsmitglieder ihr in der Kolonie ihren Kristall nicht abgenommen hätten, gab es wahrscheinlich nichts, womit sie sich hätte reinwaschen und die anderen davon überzeugen können, ihr die Rückkehr zu erlauben. 

			Phaedra schenkte ihr ein sanftes, wehmütiges Lächeln, denn sie wusste um Sias Verlust. Dann legte sie die Hände in den Schoß, um die allzu sichtbare Erinnerung daran zu verstecken. »Es war ein langer Tag. Ich habe mir überlegt, ihn mit einem Becher heißen Kakaos und ein paar Cantuccini mit Zimt zu beschließen, die Louisa heute Morgen gebacken hat. Magst du dich mir vielleicht anschließen, nachdem du die Sachen da in die Wäsche getan hast?«

			Sia nickte. »Das würde ich sehr gern.«

			»Wunderbar. Ich werde schon mal die Milch warm machen.«

			Der heutige Tag in der Unterkunft war hektisch gewesen, aber es war auch ein guter, ja großartiger Tag gewesen. Sie hatten drei neue Familien in der Zuflucht aufgenommen, sieben Köpfen ein Dach über dem Kopf gegeben und hungrige Mäuler mit gutem, warmem Essen gefüllt. Dass alle Neuzugänge reibungslos vonstattengegangen waren und kein gewalttätiger Idiot an die Tür gedonnert hatte, um »seine Frau« zu sehen, während die Neuankömmlinge einzogen, war wohl fast als ein Rekord anzusehen. 

			Jetzt, kurz nach Mitternacht, war es herrlich still im Haus. Es waren keine schreienden Babys zu hören und auch kein unterdrücktes Weinen von einer der neu dazugekommenen Frauen. Sia schwelgte in der wohltuenden Stille, während sie ihre Arbeit im Waschraum beendete und in die Küche zurückkehrte. 

			Ein Teller mit knusprigen Cantuccini stand bereits auf dem Küchentisch, während Phaedra zwei Becher mit dampfend heißem Kakao vom Herd herübertrug. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du dich bereit erklärt hast, mir hier in der Unterkunft zu helfen, Tamisia. Ich weiß gar nicht, wie ich es die letzten paar Wochen ohne dich hätte schaffen sollen.«

			»Ich bin diejenige, die dir zu danken hat.« Sia nahm ihrer Freundin einen der Becher ab und pustete vorsichtig den Dampf weg. »Ich wäre längst verrückt geworden, wenn ich nichts zu tun gehabt und keinen behaglichen Unterschlupf gefunden hätte.«

			»Behaglich?« Phaedra lachte leise. »Jetzt versuchst du aber eindeutig, höflich zu sein. Im Haus ist es eigentlich nie richtig ruhig, und diese winzige Kammer auf dem Dachboden, in der du schläfst, ist kaum das, woran du sonst gewöhnt warst.« Sie verzog kurz das Gesicht, als sie ihr den Teller mit den Cantuccini hinschob. »Oder war dein kurzer Aufenthalt bei den Stammesvampiren des Ordens so schlimm, dass du dieses Haus als eine Verbesserung empfindest?«

			Sia schnaubte leise, als Phaedra sie daran erinnerte, wie sie nach Rom gekommen war. Im Rahmen ihrer Verbannung war sie in die Obhut der Stammesvampire gegeben worden – Wesen, die sich von Blut ernährten und lange die schlimmsten und gefährlichsten Feinde ihres Volkes gewesen waren. Jetzt herrschte ein fragiler Waffenstillstand zwischen dem Orden und der Kolonie, um sich gegen einen noch viel größeren Gegner zu verbünden. 

			Sia war sich nicht sicher, ob die Zusammenarbeit jemals klappen, geschweige denn andauern würde. Atlantiden und Stammesvampire waren einfach zu unterschiedlich, ja völlig gegensätzlich. Erstere gediehen bei Licht und schätzten Frieden, während Stammesvampire im Dunkel herrschten und sich von Blut ernährten, Gewalt also Teil ihres Wesens war. 

			»Zwei Wochen unter diesen Barbaren waren mehr als genug.« Sia tunkte eine Ecke ihres Cantuccini in den Kakao. »Im Gegensatz dazu wäre alles eine Verbesserung.«

			Aber um der Wahrheit Genüge zu tun, musste sie zugeben, dass nicht alle Stammesvampire Barbaren waren. In der Kommandozentrale in Rom hatte man sie wirklich freundlich aufgenommen. Besonders der Leiter der Gruppe, Lazaro Archer, und seine Stammesgefährtin, Melena, waren sehr nett zu ihr gewesen. Die meisten der anderen Krieger und ihre Gefährtinnen hatten sich ihr gegenüber liebenswürdig und gleichzeitig ein bisschen neugierig in Bezug auf die in Ungnade gefallene Atlantidin gezeigt, die so plötzlich und unerwartet als Gast auf ihrer Schwelle gestanden hatte. 

			Nur ein Krieger, ein mürrischer, bedrohlich wirkender Koloss namens Trygg, hatte sie angesehen, als wäre sie eine Feindin. Die ganze Zeit, die sie in der Kommandozentrale verbracht hatte, war kaum ein Wort über seine Lippen gekommen. Sie war aber auch nicht sonderlich scharf darauf gewesen, etwas aus seinem Munde zu vernehmen, denn ein paar der anderen Krieger hatten ihr verraten, dass Trygg, ehe er sich dem Orden angeschlossen hatte, viele Jahre ein Berufskiller gewesen war. Allerdings war dies nicht seine Entscheidung gewesen, sondern hatte im Rahmen eines abscheulichen Ausbildungsprogramms stattgefunden, das von einem Wahnsinnigen namens Dragos initiiert worden war. 

			Nichtsdestotrotz sah Trygg definitiv wie ein Killer aus. Sia war jetzt seit einem Monat aus der Kommandozentrale raus, und trotzdem erfasste sie jedes Mal ein großes Unbehagen, wenn sie nur an sein kantiges, zernarbtes Gesicht, den rasierten Schädel und den kalten, missbilligenden Blick dachte. 

			Ja, alles stellte eine Verbesserung dar, solange sie nicht eine weitere Minute mit ihm unter demselben Dach verbringen musste. 

			Phaedra nahm einen Schluck von ihrer Schokolade und lächelte, als sie den Becher abstellte. »Nun, ich bin sehr dankbar, dass du hier bist, Tamisia. Du gehst so wundervoll mit den Kindern um, vor allem mit Angelina. Ich glaube, ihre Mutter mag dich auch.«

			»Wirklich?« Sia konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Wie kommst du darauf? Rosa ist doch immer so zurückhaltend und ruhig.«

			Verschlossen lag ihr auf der Zunge, doch sie hielt die Bemerkung zurück. 

			»Rosa ist schüchtern«, stimmte Phaedra ihr zu, »aber das wird sich mit der Zeit schon geben. Wir wissen nicht, was sie durchgemacht hat.«

			»Dir hat sie sich auch nicht anvertraut?«

			Phaedra schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich habe heute beobachtet, dass sie sich mit einer anderen Mutter unterhalten hat, deshalb bin ich eigentlich zuversichtlich, dass sie irgendwann ein bisschen aus ihrem Schneckenhaus herauskommt.«

			Über ihnen ertönte plötzlich ein dumpfer Schlag. Es war eigentlich nichts Ungewöhnliches, wenn sich etwas im Haus rührte, aber etwas an dem Geräusch – und wie schnell es danach wieder still war – ließ Sia vor Schreck erstarren.

			»Wahrscheinlich ist jemand aufgestanden, um ins Badezimmer zu gehen«, flüsterte Phaedra. 

			»Wahrscheinlich«, erwiderte Sia. Es gab eigentlich keinen Grund, etwas anderes zu denken, und doch ließ ihr feiner Instinkt alle Alarmglocken schrillen. Als sie in Phaedras Richtung sah, bemerkte sie den gleichen besorgten Ausdruck in den goldenen Augen. »Ich werde mal nachsehen.«

			»Tamisia, alle Türen und Fenster sind abgesperrt und zusätzlich gesichert. Die Alarmanlage ist eingeschaltet. Hier kann keiner unbemerkt rein. Und wenn er es doch versucht, gehen überall Scheinwerfer an und ein halbes Dutzend Alarmmelder schrillen los.«

			Trotzdem war jemand ins Haus eingedrungen. 

			Sia war sich da ganz sicher. 

			Und dann bestätigte ein heller Aufschrei von oben ihre Befürchtungen. Der Schrei deutete auf etwas hin, das schlimmer war als Schmerz. Die darauffolgende Stille währte noch nicht einmal einen kurzen Moment, denn sofort war das Weinen eines Babys zu hören. 

			»Oh nein.« Phaedra wurde leichenblass. »Das kommt aus Rosas und Angelinas Zimmer.«

			Sia nickte mit düsterer Miene. Kein Wunder, dass die junge Mutter so ängstlich gewirkt hatte, als sie vor ein paar Tagen Unterschlupf bei ihnen gesucht hatte. Ihr Albtraum war weit entfernt davon, beendet zu sein. Angesichts der schrecklichen Geräusche von oben hatte der Mann, vor dem Rosa weggelaufen war, wohl entschieden, sie nicht so leicht davonkommen zu lassen. 

			Eisige Furcht erfasste sie und drang ihr bis tief ins Mark. 

			Mittlerweile erwachte das ganze Haus zum Leben und vibrierte förmlich vor Verwirrung und Angst. 

			Doch Sia hörte nur das schrille Greinen des unschuldigen kleinen Babys, das sie erst vor wenigen Minuten so friedlich schlafend zurückgelassen hatte. 

			Verflucht noch mal, nein!

			Heiß kochende Wut ersetzte die Kälte, die sie eben noch erfasst hatte, und vor ihre Augen legte sich ein roter Schleier. 

			»Bleib hier, Phaedra, und ruf die Polizei.«

			»Tamisia, was hast du vor?«

			Sie wusste es nicht recht. Es war nicht genug Zeit, um irgendetwas zu überlegen. Sie wusste nur eins – sie musste handeln. 

			Ohne noch etwas zu sagen, rannte sie zur Treppe und blieb nur einmal lange genug stehen, um ihrer Freundin mit scharfer Stimme zu befehlen: »Die Polizei, Phaedra. Ruf auf der Stelle an.«

			Sia war unsterblich und übermenschlich stark, aber sie war keine Kämpferin – das war sie nie gewesen –, sondern Politikerin, die sich immer auf atlantidische Leibwächter hatte verlassen können, die das Kämpfen auf ihr Geheiß hin für sie übernahmen. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle, als sie die Treppe nach oben stürmte und an offenen Türen vorbeirannte, aus denen ihr die verängstigten Gesichter der anderen Bewohner der Unterkunft entgegensahen. 

			»Alle zurück in die Zimmer. Es kommt keiner raus, bis ich es sage.«

			Keiner widersprach ihrem mit leiser Stimme hervorgestoßenen Befehl. Nach und nach zogen sich die eingeschüchterten Frauen und ein paar kleine Kinder zurück und schlossen ihre Türen. 

			Als Sia vor Rosas Zimmer stehen blieb, hörte sie durch die Tür gedämpft eine tiefe, männliche Stimme. »Es muss hier irgendwo sein. Such weiter! Santino sagte, es dürfe nichts mehr auf ihn hinweisen.«

			Eine böse Vorahnung erfasste Sia. Das hörte sich nicht nach einem gewalttätigen Ex an, der Rosa etwas antun wollte. Da ging es um etwas anderes, aber genauso Gefährliches. 

			Sia holte aus und trat mit dem Fuß so fest gegen die Tür, dass sie aus den Angeln flog. 

			Sie hatte mit einem einzelnen Mann gerechnet, als sie nach oben gekommen war, doch im Zimmer waren gleich zwei. Einer hockte vor Rosas Schrank und durchwühlte hastig ihre wenigen Habseligkeiten. Der Inhalt der Kommode lag bereits auf dem Boden verstreut um ihn herum. 

			Der andere Eindringling – ein massiger Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war – stand mit dem Rücken zu Sia neben Rosas Bett. Seine Hand lag um Rosas Hals, und er hielt sie so hoch, dass ihre nackten Füße mehrere Zentimeter über der Matratze baumelten. Ihr zierlicher Leib war schlaff und leblos. Die sanften braunen Augen waren weit aufgerissen und leer.

			»Nein!«, brüllte Sia, obwohl sie sofort erkannte, dass es für eine Rettung bereits zu spät war. »Lass sie los!«

			Trauer und rasender Zorn stiegen in ihr auf. Sie hatte Rosa im Stich gelassen. Das Gleiche durfte Angelina nicht auch noch widerfahren. Das ununterbrochene Schreien des Babys erfüllte den Raum. Sia warf einen schnellen Blick zur Wiege, in der Angelina sich wand und zappelte. 

			Zumindest dem Kind war nichts passiert. Sein Weinen war eine Qual für Sia gewesen, als sie es von draußen gehört hatte. Jetzt gab es ihr Kraft und eine gefährlich wütende Entschlossenheit. 

			»Ich sagte, lass sie los.«

			Rosas Angreifer gab ein Brummen von sich und drehte den dunklen, struppigen Kopf, um Sia anzusehen. 

			Bernsteinfarben lodernde Augen glühten wie Kohle in seinem Schädel. Das leise Lachen, das er ausstieß, hatte nichts Menschliches an sich, es war nicht von dieser Welt. Seine Lippen verzogen sich zur Karikatur eines Lächelns, sodass seine riesigen Fänge trotz der Dunkelheit im Zimmer glitzerten. 

			Ein Stammesvampir. 

			Sia schluckte, als er sich ganz zu ihr umdrehte. 

			»Okay«, knurrte er. Sie erkannte am rauen Klang seiner Stimme, dass er es war, den sie von der anderen Seite der Tür gehört hatte. »Wenn es das ist, was du willst, du Schlampe, dann lass ich sie halt los.«

			Mit einem heiseren Lachen ließ er Rosa auf den Boden fallen und trat sie dann zur Seite, als wäre sie nichts weiter als ein Haufen Lumpen. Sein glühender Blick war unstet und wild, und sein Körper zitterte von Kopf bis Fuß. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Er verströmte einen seltsamen Geruch, etwas widerlich Süßliches, bei dem sich ihr der Magen umdrehte. 

			Ihr blieb keine Zeit, auch nur in Erwägung zu ziehen, was ihr Instinkt ihr sagte. 

			Er senkte den Kopf und stürzte sich auf sie. 

			Sie spürte, wie eine Woge von Energie tief aus ihrem Innern nach oben stieg und mit einem wuchtigen Lichtblitz aus ihren erhobenen Händen hervortrat. Die Kraft, die hinter dem Energiestoß steckte, traf den hünenhaften Leib des Stammesvampirs und schleuderte ihn krachend gegen die Wand. 

			»Was zum Teufel …!« Der Mensch, der Rosas Habseligkeiten durchwühlt hatte, fuhr taumelnd herum; die mageren Gliedmaßen versagten ihm den Dienst, sodass er auf dem Hintern landete, mittendrin in dem verstreuten Inhalt von Rosas Kommode und ihrer Handtasche. Seine trüben Augen traten hervor, als er von Sia zu dem riesigen Stammesvampir schaute, den sie außer Gefecht gesetzt hatte, ohne ihn auch nur richtig zu berühren. 

			Die Energie, die eben in Sia aufgestiegen war, brodelte immer noch und wurde von ihrer Wut weiter angeheizt. 

			»Warte!« Der Mann hob eine Hand, als wolle er sich ergeben. »Das ist alles nicht meine Schuld! Die Schlampe hätte nicht vor Santino weglaufen sollen. Sie hätte wissen müssen, dass er sie am Ende kriegt.«

			Während er sprach, sah Sia ihn mit der anderen Hand nach etwas greifen. 

			Sie merkte erst, dass es eine Pistole war, als er mit zitternden Fingern auf sie zielte. Ohne zu zögern, drückte er immer wieder den Abzug.

		

	
		
			

			2

			Verfluchter Mist.

			Es sollte ein Aufklärungseinsatz sein – mehr nicht. Deshalb stand sich Trygg auch in einer Seitenstraße, von der aus er das alte zweistöckige Haus in der Nähe der Bahnstation im Blick hatte, die Beine in den Bauch, während er darauf wartete, dass die beiden Mistkerle, die er beschattete, endlich ihren offensichtlichen Einbruch beendeten, sodass er ihre Überwachung fortsetzen konnte. 

			Vielleicht sollte er aber lieber sagen, dass er gewartet hatte. 

			Und zwar bis zu dem Moment, als eines der Fenster im ersten Stock plötzlich hell aufleuchtete, so als ob es eine kosmische Explosion strahlend weißer Energie gegeben hätte. Ihr folgten mehrere Schüsse. 

			Sehr viele Schüsse. 

			»Verdammt.«

			Er trat aus dem Schatten hervor und steuerte auf das Haus zu. 

			Der Orden hatte eindringlich darauf hingewiesen, dass Trygg nichts tun sollte, was Roberto Santino oder seine Leute erkennen ließe, dass er sie auskundschaftete. Trygg verfolgte Santinos Handlanger, einen Stammesvampir namens Franco, seit nunmehr fast einer Woche und hatte im Verlauf seiner Recherchen den Standort von Santinos Hauptquartier auf einen Radius von einem halben Kilometer eingrenzen können. Ihm fehlten nur noch ein paar wenige Informationen, und dann würde er es genau wissen.

			Das bedeutete, dass der Orden näher denn je davorstand, die Nummer eins des europäischen Drogenhandels – den gefährlichsten Drogenboss überhaupt – aufzuspüren und auszuschalten. 

			Dieser Einsatz war ein Muss. Es gab so viele Rauschgifthändler auf der ganzen Welt – sowohl Menschen als auch Stammesvampire –, und obwohl der Orden nie in der Lage sein würde, allen das Handwerk zu legen, war Santino doch ein ganz anderes Kaliber. Der Mensch machte kein Hehl aus seinem Hass auf Stammesvampire und brachte diese Haltung deutlich zum Ausdruck, indem er mit Red Dragon handelte. Das war die schlimmste Droge für Abkömmlinge von Tryggs Art und übertraf in ihrer schädlichen Wirkung noch ihren Vorgänger, Crimson, eine Droge, die vor ungefähr zwanzig Jahren in Umlauf gewesen war. 

			Das unter der Hand hergestellte Red Dragon, welches nur bei Stammesvampiren wirkte, stellte ein Problem dar, das keiner brauchte. Vor allem da die Beziehungen zur menschlichen Bevölkerung bereits angespannt waren. Angesichts der anhaltenden, sogar zunehmenden Schwierigkeiten mit Terrororganisationen wie Opus Nostrum und in jüngerer Zeit aufbrechenden Konflikten mit den Atlantiden und ihrer unberechenbaren Königin, Selene, war eine seuchenartige Verbreitung von blutrünstigen Stammesvampiren, die in allen Winkeln der Erde außer Kontrolle gerieten – und Panik auslösten – das Letzte, was der Orden wollte. 

			Mit einem Wort: Diese Sache mit Santino bedeutete Krieg. Und mit Kollateralschäden war bei jedem Krieg zu rechnen. Das war zwar nichts, was der Orden wollte, aber manchmal ließ sich das einfach nicht vermeiden. Trygg wusste, was seine Aufgabe bei diesem Einsatz war. Sein Commander, Lazaro Archer, hatte ihm die Regeln, die für den Auftrag galten, in unmissverständlicher Weise dargelegt: Alles, was das oberste Ziel gefährdete, war verboten. 

			Zu dumm nur, dass das Befolgen von Regeln nicht zu Tryggs Stärken zählte. 

			Er marschierte quer über die Straße und wusste bereits in dem Moment, dass das eine ganz schlechte Idee war. Das Weinen eines Babys, das er selbst mit seinem übernatürlich scharfen Gehör nur schwach vernommen hatte, verstärkte sich um das Zehnfache, als er mit einem mächtigen Satz von der Straße hoch auf einen kleinen, von einem schmiedeeisernen Gitter umrahmten Balkon im ersten Stock sprang. Aus dem nebenan liegenden Raum waren die Geräusche eines Kampfes zu hören, die das Schreien des Kindes übertönten. Weit beunruhigender als der Lärm war jedoch der widerliche Gestank eines Stammesvampirs, der unter Red Dragon stand und in Trygg selbst eine rasende Wut auslöste. 

			Der Zugang zum Haus war mit einer außergewöhnlich ausgeklügelten Alarmvorrichtung ausgestattet, die aber seinen besonderen Fähigkeiten, über die er als Stammesvampir verfügte, nichts entgegenzusetzen hatte. Ein mentaler Befehl reichte, um die Sensoren zu deaktivieren und die Verbindung zu den Wärmefühlern zu unterbrechen, ehe er die Verriegelung der Balkontüren öffnete. 

			In der gleichen Weise waren auch der Stammesvampir, der die dreckigen Aufgaben für Santino erledigte, und sein menschlicher Begleiter vor ein paar Minuten ins Haus eingedrungen. 

			Was zum Teufel wollten die hier überhaupt?

			Und was war das für ein weißer Lichtblitz gewesen?

			Doch die Antworten konnten warten. Jetzt musste erst einmal das geregelt werden, was da im Haus vor sich ging, ehe es noch eskalierte. 

			Als er die Glastür aufstieß und hindurchschlüpfte, schlug ihm erneut schrilles Kreischen entgegen. Er merkte, dass er in ein Schlafzimmer eingedrungen war, das von drei Frauen unterschiedlichen Alters bewohnt wurde. Alle waren in Nachthemd oder Bademantel und klammerten sich aneinander, während sie ihn entsetzt anstarrten und schrien. 

			Er warf der ängstlichen Schar einen finsteren Blick zu, was die Schreie nur noch lauter werden ließ. Shit. Er wusste, dass er schon angesichts seiner Größe und der kräftigen Gestalt einen furchterregenden Anblick bot. Doch mit dem rasierten Schädel und der gezackten Narbe, die sich tief in seine Wange unter dem linken Auge eingegraben hatte, grenzte sein Aussehen an etwas, das man nur aus Albträumen kannte. 

			Die hervorgetretenen Fänge brachten das Fass dann wohl zum Überlaufen. Die Spitzen bohrten sich in seine Zunge, während er die zitternden Frauen wütend anfunkelte. »Seid still. Ich will euch nichts tun.«

			Es war ein recht schwacher Versuch, sie zu beruhigen, aber mit Vernunft war ihnen sowieso nicht mehr beizukommen. Und er besaß weder die Fähigkeit noch die Zeit, es zu versuchen. 

			Knurrend berührte er die Stirn der Frau, die am nächsten zu ihm stand. »Schlaf«, befahl er ihr und versetzte sie so in eine sofortige Trance. 

			Die beiden anderen raffte es genauso schnell dahin. 

			Von allen Waffen, die ihm zur Verfügung standen, bediente er sich am seltensten der Gabe aller Stammesvampire, den Geist eines anderen zu manipulieren. In der Tat hasste er es sogar. Als ein ehemaliger Jäger, der in Gefangenschaft aufgewachsen war und von einem Wahnsinnigen namens Dragos zum Killer ausgebildet worden war, wusste Trygg sehr genau, wie es sich anfühlte, wenn ein anderer über einen bestimmte und ihn zu irgendwelchen Dingen zwang. 

			Die ersten vierzehn Jahre seines Lebens hatte er sich einem brutalen Zuchtprogramm unterwerfen müssen und war durch erbarmungslose Konditionierung und ein ultraviolettes Halsband, welches ihn vernichtet hätte, sollte er sich weigern, einen Befehl auszuführen, gefügig gemacht worden. 

			Doch Dragos war nur der Erste von Tryggs Gebietern gewesen.

			Der oder vielmehr die Letzte hatte ihm das Gesicht aufgeschlitzt – kurz bevor er sie getötet hatte. 

			Trygg schüttelte die Erinnerung ab, als ein animalisches Brüllen die Wände des Zimmers nebenan beben ließ. Franco war schon an sich ein sadistisches Scheusal, aber Trygg mochte sich gar nicht vorzustellen, zu was für Grausamkeiten der Stammesvampir fähig war, wenn er heute Nacht unter dem Einfluss von Red Dragon stand. 

			Der Geruch von Tod und Schießpulver und von noch etwas anderem, etwas, das eigenartigerweise an ein frisch durchgezogenes Gewitter erinnerte, hing in der Luft. 

			Die Tür des Schlafzimmers nebenan war aus den Angeln gerissen worden. Drinnen hörte man weiter einen Säugling schreien. Trygg sprang über das auf dem Boden liegende Türblatt und befand sich mitten in einer Szene, die er sich nie hätte vorstellen können. 

			Drei Leichen lagen regungslos auf dem Boden. Die Frau – ein Mensch – sah aus wie eine zerbrochene Gliederpuppe, die man einfach neben dem schmalen Bett fallen gelassen hatte. Ein weiterer Mensch – ein dürrer Kerl mit fettigen Haaren und dem fahlen Gesicht eines Cracksüchtigen – war vor dem offenen Schrank in sich zusammengesackt, als hätte ihn ein heftiger Sturm dorthin geweht. 

			Bei der dritten Leiche – und das war der größte Schock – handelte es sich um Santinos Handlanger Franco. Er lag bäuchlings auf dem Boden, und die Frau, die ihn überwältigt hatte, stand rittlings über ihm. Die große, schlanke Blondine umklammerte den Kopf des riesigen Stammesvampirs mit beiden Händen und verdrehte den Hals mit einem Ruck, sodass Trygg, als er den Raum betrat, hören konnte, wie das Genick brach.

			»Allmächtiger.«

			Beim Klang seiner leisen Stimme wirbelte sie herum. Das wunderschöne Gesicht war zu einer Maske des Zorns erstarrt, und in den himmelblauen Augen loderte ein mörderisches Feuer, das ihn förmlich herausforderte, es mit ihr aufzunehmen. Eine Kugel hatte sie während des Tumults gestreift und den dünnen Stoff ihres hellgrauen Hemds aufgeschlitzt. Frisches rotes Blut tränkte den Stoff, sodass seine Fänge in Pawlowscher Manier pochten, als er beobachtete, wie die Wunde sich bereits langsam wieder schloss. 

			Sein verblüffter Blick glitt weiter nach unten, wo ein überirdisches Glühen ihre Handinnenflächen leuchten ließ. Er sah das Pulsieren von Energie, die zwar beherrscht wurde, doch deren Kraft unverkennbar war. Das erklärte wohl das Aufblitzen von Licht, das er von draußen bemerkt hatte. 

			Trygg konnte ein solches Ausmaß ungezähmter Kraft kaum fassen. Doch genauso sehr überraschte es ihn, dass er die Frau kannte. 

			»Das gibt’s ja wohl nicht«, knurrte er, während sein gereizter Blick wieder zu ihrem Gesicht ging. »Willst du mich verarschen?«

			Tamisia, die Atlantidin, stand vor ihm. 

			Auch ihr sah man an, dass sie ihn wiedererkannt hatte. Darüber hinaus spiegelte ihre Miene aber auch Arroganz und Geringschätzung wider. »Was hast du hier zu suchen?«

			»Dasselbe könnte ich dich fragen«, brummte er. 

			»Ich arbeite in dieser Unterkunft. Ich wohne hier.«

			Hier war sie also schließlich gelandet? Als Angestellte eines Frauenhauses in einem der schlimmsten Bezirke der Stadt? In einer Million Jahre hätte Trygg das nie von der eleganten, eisigen Unsterblichen erwartet. 

			Sie hatte sich seit dem letzten Mal, als er sie gesehen hatte, verändert. Sie war noch schlanker und ihre goldene Haut eher blass denn strahlend. Ihre Augen, die zwar immer noch vor Wut funkelten, hatten einen noch gehetzteren Blick als früher. Der größte Teil ihres platinblonden Haars hatte sich aus dem langen, geflochtenen Zopf, der ihr über den Rücken hing, gelöst und wallte jetzt als zerzauste Mähne um ihren Kopf. Die auffallende, einzelne, ehemals strahlend goldene Strähne auf der linken Seite ihres Gesichts baumelte jetzt ausgeblichen und schlaff herunter. 

			Nicht dass irgendetwas davon Tamisias überirdische Schönheit hätte schmälern können. 

			Trygg war bei ihrer Ankunft in Rom nicht interessiert genug gewesen, um mehr über sie in Erfahrung zu bringen, doch es hieß, sie hätte Verrat an ihren eigenen Leuten begangen und dadurch den Tod eines anderen Atlantiden, der auch ein Mitglied des Rates gewesen war, herbeigeführt. Vor anderthalb Monaten hatte er Lazaro Archer geholfen, Tamisia im Rahmen der Verbesserung der diplomatischen Beziehungen zwischen dem Orden und ihrem Volk zur Kommandozentrale zu bringen, und weiter war Tryggs Interesse an ihr nicht gegangen. 

			Zumindest hatte er sich das die zwei Wochen lang eingeredet, die die Frau im Hauptquartier untergebracht gewesen war. 

			Vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen – ein Ärgernis, das er liebend gerne losgeworden war, als sie ohne Vorankündigung plötzlich die sichere Unterkunft des Ordens verlassen hatte, um sich in der Stadt auf eigene Füße zu stellen. Trygg hatte nicht gefragt, wohin sie gegangen war. Er hatte es nicht wissen wollen. 

			Und ganz gewiss wollte er jetzt nicht vor der Frau stehen, nachdem der Überwachungseinsatz komplett den Bach runtergegangen war. 

			Wofür vor allem sie die Verantwortung trug. 

			Sie jedoch interessierte sich noch nicht einmal ansatzweise dafür, dass er überhaupt im Raum war. Stattdessen eilte sie zu der Wiege und nahm das weinende Baby auf den Arm. Sie hielt es wie etwas unsagbar Kostbares, als sie es mit tröstenden Lauten und sanftem Streicheln über den zitternden Rücken etwas beruhigte. 

			Trygg fuhr sich mit einer Hand über die Stoppeln seines rasierten Schädels und stieß einen rauen Fluch aus, während er sich einen Überblick darüber verschaffte, was heute Nacht alles schiefgelaufen war. Franco hatte sein Leben ausgehaucht. Trygg hatte das Beschatten heute Nacht einstellen und den Stammesvampir einfach ausquetschen sollen, um an die Informationen zu kommen, die er haben wollte. Jetzt war Franco für niemanden mehr von Nutzen. Der Orden würde wieder ganz von vorn anfangen und jemand Neues aus Santinos Organisation ins Visier nehmen müssen. Das konnte Wochen dauern, vielleicht sogar Monate. 

			»Ist dir eigentlich klar, was du da gerade angerichtet hast, Frau?«

			»Ja.« Als er Tamisia anschaute, hob diese trotzig das Kinn. »Ich habe Gerechtigkeit geübt. Aber leider nicht schnell genug, um Rosa vor dem Tod zu bewahren.«

			Trygg folgte ihrem ernsten Blick und sah die erdrosselte Frau neben dem Bett liegen. Rosa schien kaum älter als zwanzig, und von ihr war bestimmt keine Bedrohung für irgendjemand ausgegangen – am allerwenigsten für die beiden Mistkerle, die heute Nacht in das Haus eingebrochen waren. Er hörte den Kummer, der in der leisen Stimme der Atlantidin mitschwang, als sie von der jungen Frau sprach, aber Tränen vergoss Tamisia nicht. Nein, sie straffte sogar die Schultern und wirkte entschlossener denn je, als sie den Rücken des Babys sanft streichelte. 

			»Erzähl, was passiert ist.«

			»Der eine Mann, der Mensch, durchwühlte ihre Habseligkeiten, als ich die Tür auftrat. Der andere, dieser Mistkerl, hielt sie am Hals hoch. Er hatte bereits vor den Augen des Kindes alles Leben aus ihr herausgequetscht, als ich hier hochkam. Und dann warf er sie einfach weg, als wäre sie nur ein Haufen Lumpen.«

			Ihre Stimme zitterte ein bisschen, doch nicht Angst oder Entsetzen waren der Auslöser, sondern abgrundtiefer Ekel. Trygg brauchte nur einen Blick auf Francos hünenhaften Körper mit dem gebrochenen Genick zu werfen, um zu erkennen, dass ihr Zorn heute Nacht außer Kontrolle geraten war. Stammesvampire und Atlantiden waren schon seit Urzeiten Feinde, und dieser brutale Angriff auf eine junge Frau schien Tamisias Feindseligkeit gegenüber Trygg und allen Abkömmlingen seiner Art nur noch verstärkt zu haben. 

			Doch Tamisias Gefühle gingen ihn nichts an. Ihn interessierte mehr, was sie ihm gerade über den Vorfall berichtet hatte. Er sah zum Schrank, den herausgerissenen Schubladen und dem ausgeleerten Rucksack. 

			»Wonach haben sie gesucht?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Trygg ging zu den verstreut liegenden Habseligkeiten der jungen Frau und schob die Sachen mit dem Stiefel hin und her, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er konnte nichts entdecken, was irgendwie von Interesse gewesen wäre. Was Franco und sein Kumpan auch gesucht haben mochten – sie schienen es nicht gefunden zu haben. 

			Und jetzt musste Trygg sich um eine weitere Sache bei dem gründlich vergeigten Einsatz kümmern. 

			Nein, eher um zwei. 

			Draußen auf der Straße war das Heulen von Sirenen zu hören, das immer lauter wurde. Der prägnante Heulton kündigte das kurz bevorstehende Eintreffen des Joint Urban Security Taskforce Initiative Squad an – einer Polizeitruppe, die sich aus Menschen und Stammesvampiren zusammensetzte. 

			»Du hast JUSTIS alarmiert?«

			Sie nickte, während sie das Baby weiter im Arm hielt. »Meine Freundin, die diese Unterkunft leitet, hat dort angerufen. Ich habe sie damit beauftragt, nachdem ich bemerkt hatte, dass jemand ins Haus eingebrochen war.«

			»Verfluchter Mist.« Es war schon schlimm genug, dass seine beste Chance, an Santino heranzukommen jetzt zusammengesunken auf dem Boden lag, mit beinahe abgetrenntem Kopf. Lazaro Archer wäre total angepisst, wenn er das hörte. Himmel! Trygg würde wahrscheinlich auch dem Hauptquartier in Washington und dem Gründer des Ordens, Lucan Thorne, Rede und Antwort stehen müssen. Doch was das Ganze noch viel schlimmer machte, war der Umstand, JUSTIS erklären zu müssen, was ein Mitglied des Ordens an einem Tatort mit mehreren Toten zu suchen hatte. 

			Er und seine Gefährten vom Orden standen sowieso in dem Ruf, erbarmungslose Kämpfer zu sein, die dazu neigten, Recht und Gesetz in die eigene Hand zu nehmen, wenn sie es für richtig hielten. Auch ohne dass man durch so einen Vorfall noch Öl ins Feuer goss, waren die Beziehungen zur Menschheit schon angespannt genug, seit die Existenz der Stammesvampire vor zwanzig Jahren enthüllt worden war. 

			Davon abgesehen munkelte man, dass viele Polizisten der Stadt auf Roberto Santinos Gehaltsliste standen. 

			Er könnte zwar die Menschen unter den Beamten in Trance versetzen, sobald sie hier auftauchten, und ihnen die Erinnerung an das nehmen, was sie vorfinden würden, doch mit den Stammesvampiren in der Polizeitruppe würde das nicht funktionieren. Und die Aufzeichnung des Notrufs, der von diesem Haus aus aufgegeben worden war, würde er auch nicht löschen können. Die Räder des Polizeiapparats hatten sich bereits in Bewegung gesetzt, und Trygg würde sich so gut es eben ging mit den Konsequenzen auseinandersetzen müssen. 

			Er sah zu Tamisia hin, deren Schusswunde bereits verheilt war. Das Baby auf ihrem Arm hatte sich mittlerweile beruhigt; Tamisias Handflächen leuchteten immer noch hell. Schon unter normalen Umständen erregte ihre edle, ätherische Schönheit Aufmerksamkeit, aber nach dem, was sie heute Nacht getan hatte, würde niemand mehr auf die Idee kommen, sie für einen Menschen zu halten. 

			Das bedeutete, dass er nicht der Einzige sein würde, der viel zu erklären hatte, wenn die Polizei erst hier war. 

			»Die Bullen werden bald da sein. Du solltest ihnen aus dem Weg gehen und verschwinden, denn ich bezweifle, dass du oder irgendein anderer Atlantid sich den Menschen auf diese Weise das erste Mal offenbaren will.«

			Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie sah auf das Blutbad, das sie angerichtet hatte – ein Blutbad, zu dem kein Mensch in der Lage gewesen wäre –, und echte Sorge flackerte in ihren strahlend blauen Augen auf. »Was soll ich tun?«

			»Als Erstes entledige dich mal deiner zerfetzten Kleidung. Es werden viele Fragen kommen, und man wird wissen wollen, was hier passiert ist. Abgesehen davon, dass du zwei Eindringlinge erledigt hast, ohne dass irgendwo eine Waffe zu sehen ist, wird es verdammt schwer sein, das Blut und das Fehlen einer Schusswunde zu erklären, obwohl du doch ganz offensichtlich angeschossen worden bist.«

			»Was werden wir den Beamten denn erzählen, wenn sie hier sind?«

			»Wir werden ihnen gar nichts erzählen, Tamisia.« Trygg verzog die Lippen zu einem Lächeln, das weit davon entfernt war, freundlich zu wirken. »Du wirst mir nicht in die Quere kommen, sondern wirst mich das erledigen lassen. Und das ist keine Bitte.«

			Der schmale Strich, zu dem sie die Lippen zusammenpresste, zeigte deutlich, dass es ihr nicht gefiel, von ihm herumkommandiert zu werden, aber er rechnete es ihr hoch an, dass sie nicht anfing, mit ihm zu diskutieren. In der Tat war es sogar so, dass die Erinnerung an das Bild, das Tamisia abgegeben hatte, als sie wie ein überirdischer Racheengel über Francos Leiche stand, heftige Erregung in ihm aufsteigen ließ, obwohl er Frauen und den Ärger, den sie nach sich zogen, sonst eigentlich nicht mochte.

			Er würde diesem Gefühl nicht nachgeben. 

			Er biss die Zähne zusammen, um seiner unerwünschten körperlichen Reaktion Herr zu werden. »Geh. Nimm das Baby mit und halte auch die anderen Frauen fern. Ich werde nach unten gehen und auf die Polizei warten.«

			Tamisia starrte ihn an und legte den Kopf mit wachsendem Argwohn auf die Seite. »Sag mir, was hier wirklich los ist. Du kennst diese Männer, nicht wahr?«

			»Geh, Tamisia. Was auch immer du oder jemand anders damit zu tun hat … jetzt ist es eine Sache des Ordens.«

			Erst dachte er, sie würde nicht auf ihn hören. Aber als das Martinshorn direkt vor dem Haus zu hören war und es draußen immer wieder blau und rot aufblitzte, bröckelte ihr Widerstand. 

			Endlich ließ ihn der Blick ihrer strahlend blauen Augen los. Sie zog das Baby fest an sich, und als sie aus dem Raum marschierte, tat sie dies mit einem so geraden, trotzigen Rücken, dass ihr Abgang einer Königin Ehre gemacht hätte. 

			Trygg musste sich sehr zusammenreißen, um nicht darauf zu achten, wie ihre Hüften und der runde Po sich bei jedem Schritt wiegten. Das schneller strömende Blut in seinen Adern und den Puls, der in den hervorgetretenen Fängen und in seinen steifen Lenden pochte, zu ignorieren, war anstrengender, als er zugeben wollte. 

			Als Tamisias leichte Schritte nicht mehr zu hören waren, stieß er den angehaltenen Atem fluchend aus und rieb sich mit der Hand den verkrampften Kiefer. 

			Es war an der Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
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			Zwei Stunden später stand Sia hinter der Eingangstür des Hauses und beobachtete, wie die Einsatzwagen leise wegfuhren. Die Krankenwagen mit Rosas Leichnam und denen ihrer beiden Angreifer waren ein paar Minuten eher losgefahren, um sie der Gerichtsmedizin zu übergeben. 

			Die Beamten von JUSTIS hatten sich lange in Rosas Zimmer aufgehalten, um mit Trygg zu sprechen und sich ein Bild des Tatorts zu machen. Sia hatte sich zu Geduld mahnen müssen, einfach unten mit Phaedra und den Bewohnern der Unterkunft zu warten, während die Beamten ihre Arbeit taten und eine ganze Ladung von Beweismitteln aus Rosas Zimmer abtransportierten. 

			Sia und Phaedra waren nur kurz von einem menschlichen Beamten befragt worden, wobei beide ausgesagt hatten, dass sie sofort den Notruf gewählt hätten, als sie Gepolter von oben hörten, und viel zu viel Angst gehabt hätten, um mehr als das zu tun. Damit hatten sie sich genau an Tryggs Anweisung gehalten, ehe er nach draußen gegangen war, um die eintreffenden Einsatzwagen in Empfang zu nehmen.

			Sia hatte sich brav von der Polizei und der Ermittlungsarbeit ferngehalten, doch nicht Gehorsam gegenüber dem Stammesvampir oder dem Orden, dem Trygg diente, war der Grund dafür, sondern sie hatte es aus Loyalität zu Phaedra und ihres gemeinsamen Volkes getan. 

			Trygg hatte in einer Sache recht gehabt. Sie wollte nicht diejenige sein, die das Geheimnis lüftete, welches das Reich der Atlantiden über viele Jahrhunderte nur als Mythos hatte existieren lassen. Sie hatte den Rat und ihre Freunde in der Kolonie bereits einmal enttäuscht. Noch einmal würde sie es nicht tun. 

			Es mochte zwar so unerreichbar wie ein Traum scheinen, dass sie eines Tages zu ihrem Volk zurückkehren könnte, doch sie klammerte sich an diese leise Hoffnung. Sie würde es nicht riskieren, noch tiefer in Ungnade zu fallen, indem sie die Menschen auch nur andeutungsweise vermuten ließe, sie könnte irgendetwas anderes als ein Mensch sein. 

			Oder dass es andere wie sie gäbe – sowohl jene, die still und unbemerkt unter Menschen und Stammesvampiren lebten wie Phaedra, als auch jene geheimen Volksgruppen, die entweder verborgen in der Kolonie ansässig waren oder aber dem größeren Reich angehörten, das von der Atlantidenkönigin Selene regiert wurde. 

			Die Menschheit ließ sich schnell erschrecken und schenkte nur langsam Vertrauen. Auch nach zwanzig Jahren, die man nun bewusst mit den Stammesvampiren zusammenlebte, stellte ein möglicher Krieg zwischen beiden Rassen eine ständige Bedrohung dar. Vielleicht würde nie der Tag kommen, an dem die Menschen bereit waren zu erfahren, dass sie ihren kleinen Planeten mit einem weiteren unsterblichen, außerirdischen Volk teilten. 

			»Alle haben sich total erschöpft auf ihre Zimmer zurückgezogen«, sagte Phaedra, als sie neben Tamisia trat. Auf ihrem alterslosen Gesicht lag ein besorgter Ausdruck, es wirkte vor Kummer ganz angespannt. »Ich habe das Baby erst einmal mit auf mein Zimmer genommen. Die arme kleine Angelina. Kannst du dir vorstellen, in so einem zarten Alter plötzlich ohne Mutter zu sein?«

			Sia schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Vor Trauer schnürte sich ihr die Kehle zusammen. »Es tut mir so leid, dass ich Rosa nicht habe retten können«, flüsterte sie. »Ich kam zu spät.«

			Phaedra legte eine Hand ganz leicht auf ihren Rücken. »Es ist nicht deine Schuld, Tamisia. Das warst doch nicht du, die sie umgebracht hat, sondern diese schrecklichen Männer.«

			Sia nickte, doch sie machte sich trotzdem Gedanken – nicht nur wegen des Todes einer unschuldigen Frau, sondern auch aufgrund der Tatsache, dass ein Krieger des Ordens Rosas Angreifer aus irgendeinem Grund verfolgt hatte. Sie konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum Trygg in der Nähe gewesen war, als die Männer in die Unterkunft eingebrochen waren. 

			Was wusste er über diese Männer?

			Oder war es jemand anders, hinter dem der Krieger her war?

			Sie beobachtete, wie sich Tryggs hünenhafte Gestalt in der Dunkelheit über die Straße bewegte. Sia hatte sich an die Absprache gehalten und war im Hintergrund geblieben, während die Polizei ihre Arbeit getan hatte, aber es gab Fragen, die unbedingt beantwortet werden mussten. 

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie leise zu Phaedra, während sie schon die Tür öffnete und nach draußen trat, um ihm hinterherzugehen. »Trygg, ich muss mit dir sprechen.«

			Er wandte sich um, nahm sie aber nicht zur Kenntnis. Das Mondlicht ließ seinen Kopf schimmern, während er weiterging. Die breiten Schultern waren entschlossen gestrafft, und seine langen, muskulösen Beine fraßen förmlich den Bürgersteig bei jedem festen Schritt. 

			Als klar zu erkennen war, dass er sie ignorieren wollte, wurde auch Sia schneller und katapultierte sich mit atlantidischer Geschwindigkeit vor ihn, ehe er noch einen Schritt tun konnte. 

			Er blieb abrupt stehen, und es war kaum mehr als ein Zentimeter Luft zwischen ihrem Busen und seinem Brustkorb. Sie war schon groß, doch er war riesig. Bis zum jetzigen Zeitpunkt war ihr das nie aufgefallen. Sie war dem mürrischen Stammesvampir noch nie so nah gewesen. So nah, dass sie die Hitze und Kraft spürte, die er ausstrahlte, und den würzigen Duft seiner Haut einatmete. 

			Während ihres kurzen Aufenthalts in der Kommandozentrale des Ordens hatte Tryggs bedrohliches Auftreten sie viel zu sehr verschreckt, als dass sie die Muße gehabt hätte, ihn genauer zu betrachten. Doch jetzt musste sie ihn unwillkürlich mustern und stellte fest, dass er – wenn man die finstere Miene und die Strenge, die er durch den rasierten Schädel und die gezackte Narbe im Gesicht ausstrahlte, außer Acht ließ – eigentlich recht gut aussah. Lange, schwarze Wimpern umrahmten Augen, die so tiefblau waren, dass man an Saphire denken musste. Die Nase war gerade und edel, der Mund großzügig geschnitten und fast schon sinnlich. 

			Er bemerkte ihren Blick, und die Falte zwischen seinen dunklen Brauen wurde noch tiefer. 

			Verlegen räusperte sie sich. »Was hast du der Polizei erzählt?«

			»Die Wahrheit – mehr oder weniger. Ich wäre auf Streife gewesen und hätte ein paar unbedeutende Drogendealer zu dieser Adresse verfolgt. Ich hätte gesehen, wie sie ins Haus eingebrochen sind. Als ich eine Frau schreien hörte, hätte ich beschlossen, die Sache in die eigene Hand zu nehmen. Es war nicht das erste Mal, dass ich JUSTIS den Tod von ein paar miesen Zeitgenossen erklären musste. Aber sie schienen es mir abzukaufen.«

			»Diese Männer – waren das tatsächlich Drogendealer?«

			Er sah sie einen Moment lang schweigend an. »Du brauchst nicht mehr zu wissen, als ich den Bullen erzählt habe, Sia. Tu uns beiden den Gefallen, und lass es darauf beruhen.«

			»Sie haben nach etwas gesucht, Trygg.«

			»Das hast du bereits erwähnt.«

			»Hat die Polizei eine Ahnung, was es sein könnte?«

			»Dieses Detail habe ich nicht weitergegeben.«

			Sia sah ihn mit großen Augen an. »Warum denn nicht? Rosa ist wegen irgendetwas umgebracht worden, von dem die Männer meinten, es wäre in Rosas Besitz. Wenn man der Polizei das erzählt, können die vielleicht eher nachvollziehen, in was für Schwierigkeiten sie steckte.«

			»Die Polizei kann nicht helfen.« Trygg stieß einen ungeduldigen Fluch aus. »Und was auch immer diese Männer von der Frau wollten, ist jetzt nicht mehr wichtig.«

			»Für mich ist es aber wichtig«, beharrte sie. 

			Seine dunklen Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und er schüttelte abweisend den Kopf. »Diese Unterhaltung ist jetzt beendet. Ich habe dir gesagt, dass das, was hier passiert ist, nur den Orden etwas angeht. Geh wieder nach drinnen und schlaf. Vergiss, was heute Nacht passiert ist.«

			»Ich soll’s vergessen?«, fragte sie höhnisch. 

			Als er um sie herumgehen wollte, packte Sia seinen Arm. Warme, harte Muskeln zogen sich unter ihren Fingerspitzen zusammen, und eine schockierende Hitze schoss durch ihren Körper. Sofort zog sie ihre Hand zurück und versuchte, das peinliche Interesse zu ignorieren, das sie für einen Mann verspürte, der sie immer mehr in Wut versetzte, je länger sie ihn kannte. 

			»Du meinst, ich würde je vergessen, was ich heute Nacht gesehen habe? Eine junge Frau ist umgebracht worden, Trygg. Eine Frau, die ich gemocht habe. Eine Frau, für deren Sicherheit ich verantwortlich war. Und jetzt ist ein unschuldiges, kleines Baby ohne seine Mutter. Vielleicht ist das etwas, das die kaltherzigen Abkömmlinge deiner Art einfach abtun können, aber erwarte nicht von mir, dass ich das genauso handhabe.« 

			»Doch, Tamisia. Das ist genau das, was ich erwarte.« Er starrte sie jetzt unverhohlen wütend an, und sein vernarbtes, finsteres Gesicht verhärtete sich unter seinem wachsenden Zorn und etwas anderem, das sich nicht so leicht greifen ließ. »Verdammt noch mal, ich verlange es sogar. Du willst ganz bestimmt nicht in diese Sache hineingezogen werden. Also spar dir deine Fragen und beweg deinen hübschen kleinen Hintern zurück ins Haus und bleib auch da.«

			Sie sah ihn mit offenem Mund an. In ihrem ganzen unsterblichen Leben hatte noch nie jemand so mit ihr geredet. Sie war eine hochrangige Atlantidin, ein im höchsten Maße respektiertes Mitglied des Rates der Kolonie. Früher einmal war sie sogar die Vertraute der Königin selbst gewesen. 

			Sie war es gewesen. Vergangenheit. All das lag lange hinter ihr. 

			Jetzt war sie nur eine Heimatlose, die mitten in einem seltsamen, gewalttätigen Land gestrandet war. 

			Und Trygg hatte keinen Grund, sie auch nur einen Deut besser zu behandeln. 

			Sein ungehobeltes, grobes Verhalten wurmte sie unsäglich, ja machte sie einfach unglaublich wütend. 

			Gleichzeitig aber war ihr sein unerwarteter Kommentar über ihren Hintern nicht entgangen. 

			Sie wich nicht von der Stelle, denn er sollte nicht denken, er könnte sie dazu bringen, ängstlich zurückzuweichen. Bereit zu sein, mit ihm zusammenzuarbeiten, um ihr Volk zu schützen, war eine Sache, doch bei einem kaltblütigen Mord einfach wegzuschauen, war etwas ganz anderes. 

			»Ich will wissen, was es mit Rosas Tod auf sich hat, auch wenn du es nicht willst, Krieger.«

			Trygg wollte es nicht wissen. Das hatte sie schon vorhin erkannt, und jetzt konnte sie es auch wieder sehen. Da mochte er sich noch so sehr anstrengen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. 

			Er stieß knurrend einen leisen Fluch aus und wich einen Schritt vor ihr zurück. Sias Blick folgte ihm. 

			»Wer ist Santino?«

			Trygg blieb abrupt stehen. Als sein Kopf in ihre Richtung ging, konnte sie sehen, dass ein so finsterer Ausdruck auf seinem Gesicht lag, dass sie unwillkürlich an eine Gewitterwolke denken musste. 

			»Ich hörte, wie der Stammesvampir, der Rosa ermordet hat, den Namen Santino erwähnte. Er sagte zu dem anderen Mann, er sollte weitersuchen – was immer das auch gewesen sein mag, hinter dem sie her waren. Er sagte, Santino wolle nicht, dass irgendetwas auf ihn hinweise.«

			»Allmächtiger.« Trygg kam wieder zurück und packte sie an den Oberarmen. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«

			»Ich hätte es dir ja schon früher gesagt, aber du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben, als du mich förmlich aus Rosas Schlafzimmer rausgeschoben hast.«

			Er fluchte wieder und diesmal deutlich heftiger. Er ließ sie nicht los, und trotz seines wütenden Gesichts waren es eher seine Hände auf ihren Armen, die ein Unbehagen in ihr auslösten. Obwohl sie es nicht wollte, registrierte sie, wie riesig, wie kräftig er war. Atlantidische Männer waren auch stark und maskulin, aber diesem Stammesvampir wohnte eine Härte inne, die Sias Puls mehr zum Rasen brachte, als sie es sich selbst eingestehen mochte. 

			»Hast du deiner Freundin Phaedra irgendwas davon erzählt?«

			»Nein.«

			»Gut. Bleib dabei.« Er ließ sie los, doch sein grimmiger Blick hielt sie weiter fest. 

			»Wer ist dieser Mann, Trygg?«

			»Jemand, dem du nicht über den Weg laufen möchtest.« Sie rechnete eigentlich nicht damit, dass er noch mehr preisgab, doch dann stieß er einen resignierten Seufzer aus. »Roberto Santino ist der größte Drogenbaron in Europa – er ist die Nummer eins. Vor Kurzem hat er eine Droge namens Red Dragon vertickt – eine Substanz, die nur bei Abkömmlingen meiner Art Wirkung zeigt. Die Droge verwandelt auch den sanftmütigsten Stammesvampir in eine blutrünstige Bestie.«

			Sia wollte sich gar nicht ausdenken, was so eine Droge anrichten konnte, wenn sie sich bei den Stammesvampiren verbreitete und Leben vernichtete, wie andere Drogen es bei den Menschen geschafft hatten. »Das hört sich ganz furchtbar an.«

			»Das ist es auch. Darum muss Santino aufgehalten werden und zwar schnell. Der Orden ist ihm seit Wochen auf den Fersen, aber das ist ein raffinierter Mistkerl, der uns immer wieder entkommt. Jedes Mal, wenn wir meinen, jetzt könnten wir ihn dingfest machen, entschlüpft er uns wieder. Wir wissen, dass er Freunde bei der Polizei hat. Deshalb sammeln wir unsere Informationen heimlich und agieren so unauffällig wie möglich.«

			Sia musste an Tryggs Reaktion denken, als er erfahren hatte, dass die Polizei bereits alarmiert worden war und zur Unterkunft kommen würde. »Glaubst du, dass die JUSTIS-Beamten, die heute hier waren, etwas mit ihm zu tun haben?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Verdammt, es ist sogar sehr wahrscheinlich.«

			»Es tut mir leid«, sagte Sia leise. »Es tut mir leid, dass Rosa tot ist und ich nicht in der Lage war, sie zu retten. Aber es tut mir auch leid, wenn mein Handeln heute Nacht deinen Einsatz vermasselt hat. Manchmal habe ich das Gefühl, dass alles, was ich anfasse, den Bach runtergeht.«

			Der finstere Ausdruck auf Tryggs Gesicht verstärkte sich. »Du hast getan, was du tun musstest, Tamisia. Das kann dir keiner vorwerfen.«

			»Nicht einmal du?«

			Er zog die Brauen hoch, schluckte den Köder aber nicht. »Geh jetzt rein. Du solltest nicht hier draußen sein.«

			Ob dieses draußen allgemein gesprochen war oder er damit den Kontakt zu sich selbst meinte, konnte sie nicht erkennen. Er trat zurück, sodass mehr als eine Armlänge Abstand zwischen ihnen entstand. Sia redete sich ein, dass das Frösteln, das sie erfasste, auf die kühle Nachtluft zurückzuführen war und nichts mit der abweisenden Haltung des Mannes zu tun hatte, dessen gehetzter Blick sie einfach nicht losließ. 

			Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte – ihr eine gute Nacht wünschte oder mit knurrender Stimme erklärte, er hoffe, dass sich ihre Wege nie wieder kreuzen würden. 

			Doch Trygg gab keinen Ton von sich. 

			Reserviert und undurchschaubar wie er war, machte er einfach nur auf dem Absatz kehrt und marschierte davon, ohne noch einmal zurückzuschauen. 

			Sias Blick folgte ihm, bis die pechschwarze Dunkelheit ihn schließlich verschluckte.
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			Sobald am nächsten Abend die Sonne untergegangen war, begab Trygg sich wieder auf einen Patrouillengang. Er hatte es bis dahin kaum aushalten können, so erpicht war er darauf gewesen, wieder in die Stadt zu kommen. Der Grund hierfür war nicht nur, dass Lazaro Archer und Lucan Thorne ihm nach dem Debakel im Frauenhaus letzte Nacht fast den Kopf abgerissen hatten, sondern auch weil Trygg die Vorstellung zuwider war, dass mit jeder Stunde, die verging, Santino weiter die Möglichkeit hatte, Red Dragon zu verkaufen und so noch mehr Stammesvampire ins Unglück zu stürzen. 

			Trygg musste bei seiner Suche nach Santinos Unterschlupf wieder ganz von vorn anfangen und das schnell. 

			Warum zum Teufel parkte er einen von den schwarzen SUV des Ordens also wieder in der Nähe des Frauenhauses, statt nach neuen Spuren zu suchen, die ihn vielleicht zu Santino führten?

			Die Antwort ließ sich in einem Wort zusammenfassen: Tamisia. 

			Die Begegnung mit ihr in der letzten Nacht ging ihm aus vielen Gründen, die er ungern analysieren wollte, nicht aus dem Kopf. Der wichtigste Grund – das redete er sich zumindest ein – war, dass Franco und sein menschlicher Begleiter angenommen hatten, die Tote, Rosa, besäße etwas, das sie haben wollten. 

			Mit anderen Worten etwas, das Santino haben wollte. 

			Trygg nahm zwar nicht an, dass jemand anders aus der Unterkunft in Gefahr war und sich vor der Nummer eins des Drogenhandels oder einem seiner Handlanger, der Franco ersetzen würde, fürchten musste, aber das hieß nicht, dass er Tamisia und die anderen Frauen schutzlos sich selbst überlassen wollte. Die Atlantidin konnte auf sich selbst aufpassen. Da hegte er keinerlei Zweifel. Aber vorerst würde Trygg darauf achten, ein wachsames Auge auf das Haus und seine Bewohner zu haben. 

			Davon abgesehen war es saubere Ermittlungsarbeit, in Erfahrung zu bringen, ob Santino oder seine Leute Grund hatten, wieder hier herumzuschnüffeln. 

			Allerdings war die Wahrscheinlichkeit groß, dass das, wonach sie gesucht hatten, bei der Überprüfung von Rosas Zimmer durch JUSTIS in Gewahrsam genommen worden war und jetzt auf dem Polizeirevier in der Asservatenkammer lagerte. Darauf war Santino mittlerweile bestimmt auch gekommen. Und wenn der Mistkerl jemanden auf dem Revier hatte, der für ihn arbeitete, dann hätte er bereits Zugriff auf das Beweisstück oder machte zumindest Pläne, um es sobald wie möglich in seinen Besitz zu bringen. 

			Trygg musste es vor ihm in die Finger bekommen. Das bedeutete, dass er diesen kleinen Abstecher endlich beenden und überprüfen sollte, wie fruchtbar die letzten paar Stunden gewesen waren, in denen er Nachforschungen angestellt hatte. Er hatte sich zum System des Polizeireviers Zugang verschafft und dessen Grundrisse heruntergeladen. Falls es im Laufe der letzten sechs Monate keine größeren Umbauten gegeben hatte, befand sich die Asservatenkammer im Keller in der nordwestlichen Ecke des Gebäudes. Jetzt brauchte er nur noch zu überlegen, wie er am besten hineingelangte. 

			Am schnellsten würde ihm das gelingen, wenn er heimlich durch ein Fenster oder eine Dachluke einstieg. Doch das bedeutete, dass er durch das gesamte Revier würde laufen müssen, um in die Asservatenkammer im Keller zu gelangen. Es würde ein Leichtes sein, mit seiner außerirdischen Geschwindigkeit schnell wie der Blitz an den Menschen vorbeizukommen, aber er konnte nicht hoffen, ungesehen Stammesvampire zu passieren, von denen es ja auch einige bei JUSTIS gab. 

			Das Risiko, das er einging, wenn er durch den Haupteingang hineinmarschierte, gefiel ihm zwar nicht, aber es war unter Umständen die einzige Möglichkeit, die ihm blieb. In der Menge zu verschwinden oder sich ganz unbeteiligt zu geben, war für ihn vielleicht die beste Methode, sich zu verbergen. Die einzige andere Möglichkeit, die er sah, bestand darin, einen Tumult anzuzetteln, sodass er unbemerkt an allen vorbeischlüpfen könnte.

			Er ging im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch, als er Tamisia erspähte, die aus der Unterkunft herauskam. Ein finsterer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, und seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Frau, die seine Gedanken bereits viel zu sehr vereinnahmte. 

			Direkt vor dem Haus trat sie an die Straße, wo gerade ein Taxi vorfuhr und neben ihr anhielt. Das platinblonde Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten im Nacken geschlungen. Eine cremefarbene Seidenbluse zeichnete ihren Busen verführerisch nach und war gerade so weit aufgeknöpft, dass der tiefe Ausschnitt einen reizvollen Blick auf ihr Dekolleté erlaubte. Eine ausblichene Jeans schmiegte sich an ihre endlos langen Beine und die schlanken Rundungen. 

			Insgesamt war es ein lässiger Look und eigentlich nichts Besonderes, aber bei Sia wirkte es unglaublich bezaubernd und verlockend. 

			Auch Tryggs Körper stimmte dieser Einschätzung voll, ja enthusiastisch zu. Er konnte seine Erregung, die seine wachsende Neugier fast überstieg, kaum zügeln. 

			Was zum Teufel hatte sie vor?

			Sie stieg ins Taxi, und der Wagen fuhr los. Trygg nahm unauffällig die Verfolgung auf, während sein Argwohn immer größer wurde. 

			Er hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen, als ihre Fahrt genau an dem Ort endete, der heute Nacht auch sein Ziel gewesen war. 

			Trotzdem überraschte es ihn, ja brachte ihn sogar richtig durcheinander. 

			Oder um es noch klarer auszudrücken: Er war stinksauer. 

			Als sie vor dem JUSTIS-Gebäude aus dem Taxi stieg, schaltete Trygg den Motor des SUV ab und verließ den Wagen. Er stand direkt vor ihr, ehe sie den ersten Schritt auf den Eingang des Reviers zu tun konnte. 

			Ihre hellblauen Augen wurden vor Überraschung ganz groß. »Trygg.«

			»Ja. Ich.« Er spürte, dass seine eigenen Augen vor Wut zu schmelzen begannen. »Hast du dich verlaufen, Sia, oder was ist los? Denn ich dachte eigentlich, ich hätte mich glasklar ausgedrückt und du hättest verstanden, dass ich dich nicht mal in der Nähe von dieser Angelegenheit sehen will.«

			Zumindest war sie schlau genug, nervös zu wirken, als er seinen Blick langsam über sie gleiten ließ und sie von Kopf bis Fuß einer beifälligen Musterung unterzog. Er konnte nicht erkennen, ob sie für ein Date gekleidet war oder nach Dienstschluss noch eine eidesstattliche Erklärung bei der Polizei abgeben wollte. Nichts von beidem gefiel ihm. 

			Und das besitzergreifende Gefühl, das das Blut schneller durch seine Adern fließen ließ, wollte er ganz bestimmt nicht verspüren. Seit der letzten Nacht hatte sie ein unerwünschtes Verlangen in ihm geweckt. Nein, dieses Verlangen beherrschte ihn schon länger, wenn er denn den Mut hätte, es sich selbst einzugestehen. 

			Diese wunderschöne, eigensinnige Atlantidin brachte ihn ganz durcheinander, seit sie in Rom eingetroffen war. 

			»Komm mit.«

			Er gab ihr keine Gelegenheit, sich zu weigern, sondern griff nach ihrem Arm und führte sie zu seinem SUV, wo er sie auf der Beifahrerseite einsteigen ließ. Nachdem er sich hinters Steuer gesetzt hatte, schlug er die Tür zu. 

			»Rede, Sia. Und zwar jetzt. Was hast du hier zu suchen?«

			Er war wütend, aber sie war weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen, und hielt seinem vorwurfsvollen Blick stand. »Ich bin hier, weil ich Antworten will. Ich habe das Gefühl, dass ich sie unter Umständen finde, wenn ich mir Rosas Habseligkeiten anschaue, aber die sind ja von den Beamten letzte Nacht alle mitgenommen worden. Ich finde keine Ruhe, ehe ich nicht genau weiß, was passiert ist.«

			Ihre Unerschrockenheit erinnerte ihn in aller Deutlichkeit daran, dass er es mit einem übernatürlichen Wesen zu tun hatte, dessen Wut es leicht mit seiner eigenen aufnehmen konnte. Dass Sias Aussehen so liebreizend war wie ihre Kraft beeindruckend, heizte seine Erregung nur noch mehr an. 

			»Was hattest du denn vor? Wolltest du in die Asservatenkammer marschieren und dir die Sachen zurückholen, oder was?« Das fasste zwar ziemlich genau zusammen, was er selbst vorgehabt hatte, aber das würde er jetzt ganz bestimmt nicht zugeben. »Du hattest eingewilligt, mir nicht in die Quere zu kommen, Sia. Ich dachte, du hättest den Ernst der Lage im Zusammenhang mit Santino verstanden.«

			»Ja, das habe ich.«

			Sie beugte sich nach vorn, als rechnete sie damit, sich ernsthaft mit ihm zu streiten – als würde sie sich sogar darauf freuen. Und er wollte verflucht sein, wenn nicht Hunger, der auf mehr aus war als Blut oder Nahrung, seine Fänge daraufhin pochen ließ.

			»Du musst aber auch etwas verstehen, Trygg. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig und dem Orden auch nicht. Du hast einen Auftrag zu erfüllen. Das respektiere ich. Nach dem, was du mir über diesen Verbrecher, Santino, erzählt hast, hoffe ich wirklich, dass es dir gelingt, ihm das Handwerk zu legen. Aber das bedeutet nicht, dass du oder irgendjemand anders mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe. Und wenn ich mich doch mal deinen Befehlen beuge, glaube ja nicht, dass ich es nur tue, weil du es willst.«

			Trygg lenkte mit einem Nicken ein. Er konnte nicht recht erkennen, ob all der Zorn und Trotz, die aus ihr sprachen, gegen ihn gerichtet waren oder gegen irgendeinen anderen Mann, der sie dazu gebracht hatte, nach seiner Pfeife zu tanzen. Er erinnerte sich an etwas, das im Rahmen ihrer Verbannung aus der Kolonie gesagt worden war. Man raunte, sie hätte ihr Vertrauen jemandem geschenkt, der verräterische Absichten gehegt hatte, sodass man ihre Mitschuld an den folgenden Ereignissen für erwiesen hielt. Doch im Grunde war es ihre Zuneigung zu dem Mann gewesen, die sie nicht hatte erkennen lassen, dass sie benutzt wurde. 

			Trygg hatte selbst auch Erfahrungen damit gemacht, benutzt worden zu sein. Die Narben, die er trug, bewiesen es. 

			»Diese Männer haben Rosa umgebracht, Trygg. Ich will wissen warum.« Sia streckte die Hand aus und legte sie ganz kurz auf seine, während sie ihn beschwörend ansah. »Ich glaube, das schuldest du mir. Vor allem wenn weder du noch sonst jemand vom Orden garantieren kann, dass die Unterkunft sicher ist, solange Santino und seine Männer noch immer nach dem suchen, was angeblich in Rosas Besitz war. Darum verlange also nicht von mir, mich zurückzuziehen und den Orden ein Problem klären zu lassen, das nicht nur euch, sondern auch mich betrifft.«

			Verflucht. Da war was dran. Er war zwar nicht gerade erpicht darauf, es zuzugeben, aber er glaubte auch nicht, dass es ihn in diesem Moment irgendwie weiterbringen würde, wenn er mit ihr diskutierte. 

			Und davon abgesehen hatte er auch keine Zeit, die er mit Zanken verschwenden konnte. 

			Wenn die Tote etwas gehabt hatte, das für Santino von Wert war – das es wert gewesen war, sie umzubringen –, musste der Orden dies an sich bringen. Auch wenn es bedeutete, dass Sia ihn dann heute Nacht begleiten musste. 

			Er rieb mit der Hand über sein Gesicht. »Ich habe mir heute Morgen die Grundrisse vom JUSTIS-Server heruntergeladen und mir alles eingeprägt, auch die Lage der Asservatenkammer.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also hattest auch du dir heute Nacht Rosas Sachen holen wollen? Welchen brillanten Plan hattest du denn, wie du sie holen wolltest? Ich kann es gar nicht erwarten, das zu erfahren.« 

			Ihr hochmütiger Tonfall hätte ihn eigentlich ärgern müssen, doch stattdessen löste er bei ihm nur den Wunsch aus, sie zu ködern. »Ich bin ein Mann der Tat. Ich ziehe es vor, mich nicht festzulegen, wenn es um Angriffspläne geht.«

			»Aha. Ich verstehe. Das bedeutet also, dass du eigentlich auch keinen Plan hattest.«

			Er zuckte mit den Achseln, und sie lachte auf. Es war das erste Mal, dass er sie lachen hörte. Mit dem spöttisch auf die Seite gelegten Kopf und den hübschen rosigen Lippen, die zu einem Lächeln verzogen waren, stellte sie die pure Versuchung dar. Trygg spürte den fast unwiderstehlichen Drang, sie zu berühren … sie zu küssen. Das platinblonde Haar, das ihr Gesicht umrahmte, löste in ihm den Wunsch aus, es zwischen den Fingern zu spüren oder es über seine nackte Haut gleiten zu lassen. 

			Allmächtiger.

			Verflucht, ja, er hatte einen Plan im Kopf. Wenn er Sia anschaute, waren das sogar mehr Pläne, als ihm von Rechts wegen zustanden – Pläne, bei denen sie meist nackt und mit gespreizten Beinen unter ihm lag. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal auf so engem Raum mit einer Frau zusammen gewesen war; meist versuchte er, ihnen aus dem Weg zu gehen, es sei denn, er musste Nahrung zu sich nehmen oder es ging um eine schnelle Nummer mit einer Unbekannten, um wieder ein bisschen runterzukommen. 

			Mit Sia auf so begrenztem Raum wie dem eines Autos zu sitzen, stürzte seine Sinne in ein totales Chaos – von seiner Konzentration ganz zu schweigen. Am besten für sie beide wäre es, an sich zu bringen, was Santino bei der Toten gesucht hatte, um dann zu seinem ursprünglichen Auftrag zurückzukehren und die Zielperson zur Strecke zu bringen. Alles war ihm recht, solange es nur für Abstand zwischen Sia und ihm sorgte.

			Und je früher das passierte, desto besser. 

			Er zog eine schwarze Mütze aus der Jackentasche und zog sie sich bis zu den Augenbrauen über den Kopf. »Ich geh rein. Und du wirst dem Gebäude noch nicht einmal nahe kommen. Verstanden?«

			Sie wollte schon widersprechen, aber die finstere Miene, die er aufsetzte, ließ sie anscheinend tatsächlich innehalten. »Was wirst du tun, Trygg?«

			»Ich erledige meinen verdammten Job.«

			Sie beobachtete ihn dabei, wie er den Kragen seiner Lederjacke hochzog, damit die Dermaglyphen nicht mehr zu sehen waren, die seinen Hals bedeckten. Als er die Dolche überprüfte, die er in einem Halfter am Oberkörper trug, schluckte Sia.

			»Meinst du, dass du die brauchen wirst?«

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

			»Trygg, da sind bestimmt an die hundert Beamte drin – viele von ihnen Stammesvampire. Wenn man dich erwischt, wirst du es nicht mit allen aufnehmen können.«

			In seinem Grinsen lag sehr viel Hohn. »Sei dir da mal nicht so sicher. Du hast keine Ahnung, zu was ich in der Lage bin. Und glaub mir, Sia, du willst es auch gar nicht wissen.«

			Angesichts dieser düsteren Bemerkung lehnte sie sich zurück. Ihrem unsicheren Blick merkte man an, dass ihr tausend Fragen durch den Kopf schwirrten. »Auf dem Revier ist heute Abend viel los. Die ganze Zeit, während wir hier gesessen haben, sind ständig Leute ein und aus gegangen. Wie stellst du dir also vor, da reinzukommen?«

			»Durch den Haupteingang«, brummte er und schloss seine Jacke. »Es wäre um vieles einfacher, wenn ich nicht dieses Gesicht hätte. Es fällt in der Regel auf. Und man vergisst es nicht so leicht.«

			Sie lachte nicht über seine Worte, die als Scherz gemeint gewesen waren. Auf einmal wünschte er, sie nicht gesagt zu haben, als er merkte, wie Sia ihn musterte, und wusste, dass er im Vergleich zu ihrer Schönheit wie ein Scheusal wirken musste. Normalerweise war er mit seinem abschreckenden Aussehen im Reinen. Doch als er sich Sias unverwandtem Blick ausgesetzt sah, fühlte er sich entblößt … als wären alle Wunden wieder aufgerissen worden. 

			Ehe er erkannte, was sie vorhatte, hob sie die Hand und strich mit den Fingerspitzen über seine vernarbte Wange. »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst, Trygg.«

			Noch nie hatte ihn jemand um etwas Derartiges gebeten. Keiner hatte sich je richtig für ihn interessiert … es sei denn, man brauchte etwas von ihm. 

			Doch Sias Blick ruhte zärtlich auf ihm, und ihre Stimme klang ernst. Und so unerwartet ihre Berührung seiner versehrten Wange war, so schwer fiel es ihm, das lustvolle Stöhnen zu unterdrücken, ehe sie ihre Hand wieder wegzog. 

			Die Emotionen kochten über und verbanden sich mit dem Verlangen, das sich immer schwerer zurückhalten ließ. Er ballte die Hände zu Fäusten, um ja nicht auf die Idee zu kommen, sie zu packen und an sich zu ziehen. 

			Da er nicht wusste, wie er mit den Gefühlen umgehen sollte, die Sia in ihm auslöste, verdrängte er sie mit aller Macht. 

			»Ich habe einen Job zu erledigen.« Beim Öffnen der Fahrertür bedachte er sie mit einem kalten Blick. »Tu uns beiden einen Gefallen, Sia. Sei nicht mehr hier, wenn ich zurückkomme.«
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			Sia saß einen Moment lang einfach nur still in dem dunklen Wagen und beobachtete, wie Trygg lässig auf den Eingang des Gebäudes zuging, während mit jeder Sekunde, die verging, ihre Wut größer wurde. 

			Was war denn da gerade passiert?

			Sie hatte den Funken gespürt, der sich entzündete, als sie ihn berührt hatte, und sie wusste, dass es auch ihm nicht entgangen war. 

			Trotzdem hatte Trygg, dieser Riese von Mann, dessen gefährliche Ausstrahlung zusammen mit seiner tiefen, rauen Stimme sogar die Krieger in der Kommandozentrale von Rom ein bisschen gerader stehen ließ, wenn er in der Nähe war, fast panisch die Flucht vor ihr ergriffen. 

			Gleich nachdem er ihr befohlen hatte, nicht mehr da zu sein, wenn er zurückkam. 

			Sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde, wenn sie jetzt ging. Dafür würde er schon sorgen. 

			Denn obwohl sie anscheinend nicht anders konnten, als ständig die Klingen zu kreuzen oder zu versuchen, die Oberhand über den anderen zu gewinnen, zog etwas sie und Trygg zueinander hin. Und das jagte ihm Angst ein. 

			Sie war auch verängstigt; vor allem, da sie sich immer noch von dem letzten Mal, als sie sich auf die Nähe zu einem Mann eingelassen hatte, die Wunden leckte.

			Doch Sia war keine, die weglief. 

			Sie zog es vor, sich Problemen zu stellen. 

			Und das größte Problem, das sie im Moment hatte, war der sture, arrogante Stammesvampir, der zu meinen schien, er müsse sich ganz allein um die Welt und die Schwierigkeiten, die es dort gab, kümmern. 

			Sia durchbohrte seinen bemützten Hinterkopf mit ihren Blicken, während er sich hinter einer Gruppe Motorradfahrer einreihte, die gerade das Gebäude betrat. Trotz der eingezogenen Schultern und den in den Hosentaschen vergrabenen Händen ragte er wie ein Baum unter Gestrüpp auf. 

			Bestimmt war er in der Lage, mit allem fertigzuwerden, was passierte, wenn er erst einmal drin war. Sie glaubte schon, dass er genauso zäh und gefährlich war, wie es der Ruf besagte, der ihm vorauseilte. Doch das hinderte sie nicht daran, sich Sorgen zu machen. 

			Er war erst ein paar Sekunden weg, und das Warten brachte sie bereits um. 

			»Verdammt.«

			Sie schüttelte den Kopf, während sie einen weiteren leisen Fluch ausstieß, um dann aus dem Wagen zu springen. Der Plan, wie sie ihm vielleicht helfen könnte, nahm Gestalt an, als sie die ersten Schritte über den dunklen Bürgersteig ging. Sie hob die Hände und zerzauste ihr Haar, ehe sie einen Ärmel fast ganz abriss. Um das Maß voll zu machen, riss sie ihre Bluse auch noch an der Seite auf, sodass ihr Spitzen-BH und ziemlich viel nackte Haut zu sehen waren. Als sie in ihrem derangierten Zustand fast den Haupteingang erreicht hatte, war es ihr auch gelungen, Tränen in ihren Augen aufsteigen zu lassen und schnell und panisch zu keuchen. 

			»Aiutami! Aiutami! Per favore!«

			Alle Köpfe drehten sich zu ihr herum, als sie in perfektem Italienisch um Hilfe rufend hineinstürmte. 

			Alle Köpfe drehten sich zu ihr herum – auch der mit der schwarzen Mütze, der fast alle anderen in der geschäftigen Eingangshalle überragte. 

			Sie traute sich nicht, direkt in Tryggs Richtung zu schauen, als sie ihre Charade fortsetzte und so tat, als ob sie vor dem Polizeirevier angegriffen worden wäre. Doch sie spürte seinen harten Blick, der sie durchbohrte, ehe sie theatralisch zusammenbrach. Nicht weniger als ein Dutzend Beamte – Stammesvampire und Menschen – eilten herbei, um ihr zu helfen. 

			Sie spielte weiter Theater und bot alle atlantidischen Reize auf, die ihr zur Verfügung standen. Um auf Nummer sicher zu gehen, sorgte sie dafür, genug Haut zu zeigen, damit die Aufmerksamkeit ihres männlichen Publikums auch ja nicht von ihr wich, während mehrere Beamte nach draußen rannten, um nach ihrem Angreifer zu suchen, und mehrere andere zu ihr eilten, um ihr Wasser anzubieten und es ihr bequem zu machen, während sie so tat, als würde sie immer wieder das Bewusstsein verlieren. 

			Sie wusste nicht, wie lange sie die Vorstellung aufrechterhalten sollte. Trygg hatte sie fast sofort aus den Augen verloren, und sie konnte nur hoffen, dass er genug Zeit hatte, die Asservatenkammer ausfindig zu machen und Rosas Habseligkeiten an sich zu bringen, während zwei freundliche Beamte sie zur Damentoilette führten, damit sie sich wieder so weit herrichten konnte, um in der Lage zu sein, den Tathergang zu Protokoll zu geben. 

			Sia blieb mehrere Minuten lang im Waschraum, ehe sie zur Tür hinauslinste und feststellte, dass der Flur ruhig und leer war. Sie schlüpfte heraus, eilte zum nächsten Seiteneingang und flüchtete nach draußen auf eine Nebenstraße. 

			Trygg wartete dort bereits auf sie. Die finstere Miene war zu einer Maske erstarrt, und die mächtigen Arme hatte er vor der Brust verschränkt. »Nette Vorführung. Sehr überzeugend.«

			»Danke.« Sie hob die entblößte Schulter und schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln. »Es schien mir fast zu leicht. Als Atlantidin hat man in dieser Welt vielleicht doch ein paar Vorteile.«

			»Mach so was nie wieder«, brummte er. 

			Er marschierte davon, und seine Stiefel donnerten über den Bürgersteig, während seine ganze Haltung Wut ausstrahlte. Sia lief hinter ihm her. »Warum bist du so ärgerlich?«

			Er fuhr zu ihr herum und packte sie so fest an den Oberarmen, dass sie sein Beben spürte. »Ich hatte dir gesagt, dass du nicht reinkommen sollst.« Er stieß die Worte mit knirschenden Zähnen hervor, und seine Augen sprühten Funken, sodass sie deutlich sah, wie groß seine Wut war. »Ich sagte dir, dass du gehen sollst, weil ich nicht für dich verantwortlich sein will, Sia.«

			»Du bist nicht für mich verantwortlich«, fuhr sie ihn an. »Ich passe schon länger auf mich selbst auf, als du überhaupt lebst. Falls du es vergessen haben solltest, Krieger – ich bin unsterblich. Wenn jemand mich töten will, muss er schon entschlossen genug sein und mir den Kopf abhacken.«

			»Das heißt aber nicht, dass man dich nicht verletzen könnte«, erwiderte er genauso hitzig. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was mir durch den Kopf ging, als ich deine Stimme hinter mir hörte? Ich dachte, dir wäre wirklich was passiert. Ich dachte, Santino oder einer seiner Männer …« Er verstummte mit einem rauen Fluch. »Vergiss es. Es spielt keine Rolle, was ich dachte. Es war alles nur Theater, und du hast es gut gespielt.«

			Völlig verblüfft starrte sie ihn mit flatternden Lidern an. »Du hattest Angst um mich, Trygg?«

			»Angst?«, fuhr er sie höhnisch an, und das Funkeln in seinen Augen war mittlerweile zu einer lodernden Glut angewachsen. »Ich hätte vor Angst beinahe den Verstand verloren, Frau.«

			Sein Griff um ihre Arme wurde noch fester, sodass es fast schmerzte. Als er die Lippen zurückzog, sodass seine Zähne zu sehen waren, hing ihr Blick wie gebannt an den dolchartigen Spitzen seiner hervorgetretenen Fänge. Aber so wütend er auch sein mochte, ging sein Blick dennoch immer wieder zu ihrem Mund. Sie sah, dass seine Nasenflügel flatterten, und sein verzerrtes Gesicht war das Furchterregendste, was sie je gesehen hatte. 

			Und trotzdem war sie sicher, dass das Schlimmste, was der gefährliche Stammesvampir ihr antun wollte, war, sie auf der Stelle zu küssen. 

			Tu es, dachte sie und forderte ihn heraus, indem sie das Kinn hob und ihm unverwandt in die wild funkelnden Augen schaute. Ihr Herz raste bei der Vorstellung, und ihre Adern pochten vom Nachhall des Adrenalins, das ihren Körper geflutet hatte, und der noch mächtigeren Woge von Erregung, unter der sich ihr Bauch zusammenzog, während sie Tryggs feurigem Blick standhielt. 

			Es verging eine gefühlte Ewigkeit, ehe er frustriert aufseufzte und sie schließlich losließ. Die Luft zwischen ihnen knisterte zwar weiter vor ungestilltem Verlangen, doch Tryggs Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt. »Wir sind hier durch, Sia. Auf dem Weg zur Kommandozentrale werde ich dich an der Unterkunft absetzen.«

			Er klang unbewegt … sachlich. Er war wieder ganz der Ordenskrieger, als sie zum SUV zurückgingen, und wahrscheinlich sollte sie dafür dankbar sein. Hatte sie ihr Leben nicht bereits genug vermasselt, ohne sich jetzt auch noch mit so einem groben Klotz wie Trygg einzulassen?

			Allerdings war er weder grob noch ein Klotz. 

			Und sie hatte sich bereits eingelassen. 

			Ob es ihr nun gefiel oder nicht – sie hatten ein gemeinsames Ziel, denn sie wollten hinter Rosas Geheimnisse kommen. 

			»Was ist mit den Beweismitteln?«, fragte sie, sobald sie wieder im Wagen saßen. 

			»Was soll damit sein?«

			»Hast du Rosas Sachen an dich bringen können?«

			Er nickte kurz, als er den Motor anließ und sich in den abendlichen Verkehr einfädelte. »Hab ich.«

			»Lass sehen!« Sie konnte ihre Aufregung kaum bezähmen. Er griff in seine Lederjacke und zog einen prall gefüllten, großen braunen Umschlag hervor. Sie riss ihn ihm aus der Hand und machte ihn auf. »Hast du schon hineingeschaut?«

			»Noch nicht. Nachdem ich ihn mir geschnappt hatte, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mir zu überlegen, ob ich einer gewissen leichtsinnigen Atlantidin den Hintern retten müsste.«

			Sia grinste. »Den hübschen Hintern, meintest du wohl.«

			Er holte so erschrocken Luft, dass er sich beinahe verschluckt hätte, ehe er sie verwirrt ansah. »Wie bitte?«

			»Hast du das nicht gestern Abend draußen vor der Unterkunft gesagt? Ich glaube, du sagtest, ich hätte einen hübschen Hintern.«

			Er funkelte sie wütend an, aber ihm schien keine Antwort einzufallen. Sia zuckte mit den Achseln und tat so, als würde es ihr keine unbändige Freude bereiten, ihn in Verlegenheit gebracht zu haben. Sie öffnete den Umschlag und griff hinein. 

			»Da ist nicht viel drin.« Vorsichtig kippte sie den Inhalt auf ihren Schoß. Rosas Portemonnaie, in dem nur ein paar Euro und ihr Ausweis waren. Ihr Handy. Ein goldenes Medaillon an einer zarten, zerrissenen Kette. »Ich habe Rosa nie ohne dieses Schmuckstück gesehen. Es muss heruntergefallen sein, als dieses blutsaugende Monster sie gewürgt hat.«

			Trygg warf ihr einen kurzen Blick zu, als sie auf eine rote Ampel zufuhren. »Was ist mit dem Handy? Schalt es ein und schau nach, mit wem sie als Letztes telefoniert hat.«

			Sia versuchte es, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Man muss eine PIN eingeben.«

			Er berührte das Gerät nicht, aber sie spürte, wie es kurz in ihrer Hand vibrierte. »Versuch es noch mal.«

			»Gibst du etwa an, Vampir?«

			Er grinste. »Du wirst es merken, wenn ich es tue.«

			Das Handy ging an und schaltete zum Startbildschirm, auf dem Rosa an einem hellen, sonnigen Tag mit Angelina im Arm zu sehen war. Das Baby war in eine rosafarbene Decke gehüllt, und auf Rosas Gesicht lag ein Ausdruck reinster Freude, der im Moment eines fröhlichen Lachens eingefangen worden war. Sia strich mit dem Finger über das Bild, und ihr Herz zog sich vor Trauer zusammen. 

			»Was sagtest du, wonach ich suchen soll?«, fragte sie leise. 

			»Anrufen, Textnachrichten. Alle, mit denen sie regelmäßig kommuniziert hat, aber auch Ungewöhnliches. Selbst eine nur einmal erscheinende Telefonnummer oder eine Textnachricht könnte die Spur sein, die uns näher zu ihrer Verbindung zu Santino bringt.«

			Während Sia sich Wochen und Monate durch ein- und ausgehende Anrufe im Verlauf des Handys scrollte, dachte sie wieder an das Foto von Rosa und ihrem Baby. »Du nimmst doch nicht an, dass sie etwas mit ihm zu tun hatte, oder? Ich meine Santino und Rosa. Könnten die beiden ein Liebespaar gewesen sein?«

			Trygg lachte leise, während er in die Straße abbog, in der sich die Unterkunft befand. »Höchst unwahrscheinlich.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Weil Roberto Santino lieber Männer in seinem Bett hat. Je jünger, desto besser. Er hat sogar schon für kleine Jungen bezahlt, wie wir bei unseren Nachforschungen über das kranke Schwein herausgefunden haben.«

			Ein angewiderter Tonfall schwang bei den letzten Worten in Tryggs rauer Stimme mit. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er den Verbrecher wegen der Verbreitung von Red Dragon und anderen Drogen verabscheute, doch diese letzte Beschuldigung gegen Santino schien Trygg ganz besonders mitzunehmen. 

			Sia wollte ihn dazu befragen. Sie wollte so vieles über ihn wissen.

			Doch Trygg lebte hinter einer hohen Schutzmauer. Das erkannte sie heute Abend zum ersten Mal. Damals, als sie gerade aus der Kolonie verbannt worden und in Rom angekommen war, hatte sie ihn als einen bedrohlichen Kerl abgetan. Angesichts seines abschreckenden Aussehens und der mürrischen Art war sie nur zu froh gewesen, seinen finsteren Blicken und seinem abweisenden Schweigen aus dem Weg zu gehen. 

			Jetzt aber löste das in ihr den Wunsch aus, mehr über ihn zu erfahren. 

			Für eine atlantidische Anführerin, die ihr ganzes langes Leben behütet hinter einem Schleier verbracht hatte, der ihr Volk vor Gewalt und Blutvergießen schützte, hätte die Vorstellung, unter Umständen von einem Stammesvampir fasziniert zu sein – der zudem noch ein Krieger war –, eigentlich zum Lachen sein müssen. Dass sie sich gar zu einem hingezogen fühlen könnte? Tja, das Wort entsetzlich würde es noch nicht einmal ansatzweise treffen. 

			Und trotzdem erfüllte Trygg sie mit Verlangen … mehr als das. 

			Sie musterte ihn, als er vor der Frauenhaus vorfuhr. 

			Sobald der Wagen stand, drehte er sich zu ihr um. Er hielt ihr die flache Hand hin. »Ich nehme das Handy jetzt, Sia. Und die anderen Sachen auch.«

			»Nein.« Das ablehnende Wort war heraus, ehe sie es zurückhalten konnte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde die Sachen nicht hergeben. Die Beweisstücke gehören mir genauso wie dir oder dem Orden.«

			»Das tun sie mitnichten!«

			»Ich habe dir heute Abend geholfen, sie in die Finger zu bekommen, und das weißt du auch. Sei zumindest Mann genug, das zuzugeben …«

			Seine Fänge blitzten auf, als er sie anfuhr. »Ich bin Mann genug, Sia. Da kannst du Gift darauf nehmen. Ich bin Mann genug für alles, was du im Sinn hast.«

			»Du jagst mir keine Angst ein, Trygg. Und ob es dir nun gefällt oder nicht, aber in dieser Sache stecken wir beide drin.«

			Seine Miene wurde noch finsterer. »Da hast du verdammt recht … es gefällt mir nicht.«

			»Schön. Dann sind wir uns zumindest in einem Punkt einig.«

			Sie schob das Handy und die anderen Sachen zurück in den Umschlag. Dann sprang sie aus dem Wagen, und während sie die Tür hinter sich zuschlug, hörte sie Trygg noch heftig fluchen.
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			Zwar war Trygg sich ganz sicher, dass er viel lieber von seinen technischen Geräten umgeben in der Kommandozentrale gesessen hätte, aber eigentlich hatte er auch nichts dagegen einzuwenden, Sia über eine Außentreppe, die zu einem Privateingang im zweiten Stock führte, zu folgen. Obwohl er sich über das Machtspielchen ärgerte, das sie eben im Wagen abgezogen hatte – ganz abgesehen davon, dass vorhin sein Befehl missachtet worden war, was ihn deutlich mehr aus der Fassung gebracht hatte, als er, auch vor sich selbst, zugeben mochte –, fiel es ihm schwer, an etwas anderes zu denken als an das rhythmische Schwingen ihrer Hüften, als sie die alten Eisenstufen hochstieg. 

			Es fiel ihm sehr schwer. 

			Ihr langes, elegant geschwungenes Rückgrat und der feste Hintern waren so verführerisch, dass die Glut in seinem Innern immer heißer wurde, während er ihr die Treppe hoch folgte. Alles, was männlich in ihm war, brannte vor Verlangen. Und auch der Stammesvampir in ihm verzehrte sich nach ihr. Sollte sie einen Blick über die Schulter werfen, so wäre es fast ein Ding der Unmöglichkeit, das bernsteinfarbene Leuchten seiner Augen oder die sich vorwölbenden Fänge zu verbergen, die seinen Mund füllten. 

			Dass er sie eben den Zweikampf hatte gewinnen lassen, war ein Fehler gewesen, den er bereits bedauerte, aber er würde es nicht zulassen, dass sie noch länger die Führung übernahm. Er würde mit ihr nach drinnen gehen, wie sie es verlangt hatte, und sich dann gemeinsam schnell noch einmal alle Sachen anschauen, die er aus der Asservatenkammer mitgenommen hatte. Er würde auf das eine oder andere hinweisen, damit sie was zum Nachdenken hatte, und dann alles in die Kommandozentrale mitnehmen, wo er sich dann intensiv mit den Beweismitteln beschäftigen wollte – und zwar allein. 

			Das war seine bevorzugte Arbeitsweise. 

			Er machte ein finsteres Gesicht, als sie endlich den oberen Treppenabsatz erreicht hatten. »Schleust du auf diesem Weg alle Männer rein, die du mit nach Hause nimmst?«

			»Nur die missmutigen.« Sie zog die schmalen, blonden Augenbrauen über den von langen Wimpern umkränzten Augen hoch. »Und um die Frage zu beantworten, die du eigentlich stellen wolltest … nein, ich habe noch nie einen Mann über diese Treppe ins Haus geschleust.«

			Das hatte er gar nicht fragen wollen – warum bereitete ihre Antwort ihm also so eine angenehme Genugtuung? 

			»Komm rein.« Sie öffnete die Tür zu einer sehr beengten Ein-Zimmer-Dachgeschosswohnung. Trygg trat ein und fühlte sich sofort wie ein Riese in einem Puppenhaus. Die Ausstattung war in die Jahre gekommen und einfach, der Teppich, der auf dem alten Holzfußboden lag, war abgewetzt. Auf der einen Seite des Raumes standen ein Sessel und eine Spiegelkommode, auf der anderen ein schmales Bett. 

			Dort ging Sia hin und setzte sich auf die Kante, wobei sie den Umschlag auf die Tagesdecke legte. Als Trygg sich nicht rührte, warf sie ihm einen fragenden Blick zu. »Willst du die ganze Zeit da rumstehen? Setz dich, Trygg.« Ihr Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Ich werde dich nicht beißen.«

			Allmächtiger. 

			Allein der Gedanke ließ seine Hose auf einen Schlag enger werden. Hatte sie etwa die Heizung an? Auf einmal war ihm nämlich viel zu heiß, und der kleine Raum kam ihm so beengt wie eine Zelle vor. Er nahm die Mütze vom Kopf und zog die Lederjacke aus. Beides legte er auf den Sessel, als er zum Bett ging und sich neben Sia hinsetzte. 

			Sie hatte sich bereits wieder in das Handy vertieft, ging die Anrufliste und die Textnachrichten durch. »Nur ein paar ihrer Textnachrichten sind neu … als hätte sie die meisten ihrer Kontakte vor einem Jahr einschlafen lassen. Oh. Was ist das denn hier? Da ist eine SMS ohne Namen, nur mit einer seltsamen Nummer.«

			Trygg sah auf das Display. »Das ist eine unterdrückte Rufnummer. Die benutzen Leute, wenn sie nicht wollen, dass man sie zurückverfolgt.«

			Sia nickte ihm zu. »Das ist die einzige Person, mit der Rosa in den letzten drei Monaten regelmäßig Kontakt hatte. Und sieh mal – die meisten SMS sind vor fünf Tagen eingegangen. Trygg, Rosa ist zwei Tage später in der Unterkunft aufgetaucht.«

			Er beugte sich vor. »Lass mich die Textnachrichten sehen.«

			Sie gab ihm das Handy, und er ging die Nachrichten durch. »Es ist ein Mann. Sie hat darauf geachtet, seinen Namen nicht zu benutzen, aber sie spricht mit ihm über das gemeinsame Baby. Es klingt so, als könnte er mit jemand anders verheiratet sein.«

			»Was für ein Traummann«, meinte sie sarkastisch. 

			»Viele von den Textnachrichten sind belangloses Zeug.« Trygg biss die Zähne zusammen, als er ein paar der unanständigeren Texte las. Er hatte bereits Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, wenn Sia so dicht neben ihm saß, dass er ihre Körperwärme spüren konnte und ihr süßer Duft seinen Kopf mit allen möglichen gefährlichen Ideen füllte. Er räusperte sich und scrollte weiter durch die Nachrichten. »Vor ein paar Monaten hat Rosa sich bei ihm für ein Geschenk für die gemeinsame Tochter bedankt. Sie schreibt, das Baby würde es lieben und könnte ohne es nicht mehr einschlafen. Hier ist eine zeitliche Lücke zwischen der SMS und der nächsten. Er schreibt, dass er ein Problem hätte und sich eine Weile bedeckt halten müsste.«

			»Lass mich raten«, rief Sia. »Ein Problem mit seiner Frau?«

			Trygg verzog das Gesicht zu einem kurzen Grinsen und las ein bisschen weiter. »Er führt es nicht näher aus. Das nächste Mal, als er sich bei ihr gemeldet hat, ist fünf Tage her. Er schreibt, er würde Rom am nächsten Tag verlassen. Sie ist traurig und versteht nicht, was los ist. Er erklärt nichts, sondern drängt sie nur, mit dem Kind auch irgendwo anders hinzugehen.«

			»Sie hat seinen Rat nicht angenommen«, murmelte Sia ernst. »Rosa ist geblieben, und jetzt ist sie tot.«

			Trygg nickte. »Das lässt vermuten, dass sie keine Ahnung hatte, in was dieser Mann verwickelt war oder dass er sie da irgendwie mit reingezogen hat.«

			»Das arme Mädchen. Sie hatte etwas Besseres verdient … einen Besseren als ihn.«

			»Was ist mit Fotos?«, fragte Trygg.

			Sia zuckte mit den Achseln. »Das einzige, das ich gesehen habe, ist das vom Startbildschirm.«

			Trygg ging ins Verzeichnis, in dem normalerweise Fotos abgespeichert waren. »Alles gelöscht. Oder vielleicht doch nicht?«

			Er tippte ein paarmal, wischte über den Bildschirm und umging die Hardwareeinstellungen, bis es ihm schließlich gelang, ins Verzeichnis mit den gelöschten Dateien zu kommen. Wie er schon vermutet hatte, handelte es sich bei den meisten Fotos um Bilder von Rosa, auf manchen von ihnen mit Baby. Einige der Fotos waren freizügiger und nur für die Augen eines Liebhabers bestimmt. Aus Respekt vor der Toten beachtete er sie nicht weiter, zumal er auch auf der Suche nach etwas Speziellem war. 

			Und da war es. 

			Es handelte sich um ein Selfie, das sie an einem sonnigen Tag im Park aufgenommen hatte. Rosa war darauf schwanger, und neben ihr saß ein Mann. Er sah ein bisschen zu alt für sie aus, hatte graue Schläfen und dunkle Schatten unter den Augen. 

			Trygg musterte den Mann und vergrößerte sein Gesicht. »Allmächtiger.«

			Sia rückte näher. »Was ist?«

			»Ich hab ihn schon mal gesehen.« Er holte sein eigenes Handy hervor und rief einen Suchdienst auf. Der Zeitungsartikel, den er gesucht hatte, erschien gleich darauf auf dem Bildschirm. Er zeigte ihn Sia. 

			Sie sah sich den Artikel und die dazugehörigen Fotos an, dann las sie die Schlagzeile auf Italienisch laut vor. »Die Leiche von Gianni Tiaggi, Sonderermittler der Guardia di Finanza, wurde am Sonntagmorgen aus dem Tiber nahe dem Vatikan geborgen.« Sie sah mit entsetztem Gesicht zu Trygg auf. »Santino hat ihn umbringen lassen?«

			»Wenn man bedenkt, dass die Guardia di Finanza verantwortlich für Ermittlungen im internationalen Drogenhandel ist, besteht eigentlich kein Zweifel daran, dass Santino ihn hat erledigen lassen. Jetzt müssen wir herausfinden, wodurch Tiaggi ihm in die Quere gekommen ist oder was er vielleicht gegen den Mistkerl in der Hand gehabt hat – etwas, was so vernichtend war, dass Santino ihn umbringen musste. Vielleicht war es etwas, das zuletzt in Rosas Besitz war. In dem Fall hat sie wahrscheinlich gar nicht gewusst, dass sie es hatte.«

			»Was für eine Art Mann würde die Mutter seines Kindes so in Gefahr bringen?«

			»Ein verzweifelter Mann.« Trygg griff nach dem goldenen Medaillon. »Hast du nicht gesagt, Rosa hätte es immer getragen?«

			»Ich habe sie nie ohne die Kette gesehen.«

			Er versuchte, das zierliche Schmuckstück zu öffnen, hatte aber große Mühe damit. Seine Hände waren zu groß und seine Finger eher an Waffen und technische Geräte gewöhnt als an zarte, weibliche Dinge. 

			Sia streckte die Hand aus und streifte dabei seine Knöchel. »Lass mich das machen.«

			Auf der schmalen Matratze so dicht neben ihr zu sitzen, war schon eine Qual gewesen. Aber als sie jetzt noch näher an ihn heranrückte, um am Medaillon zu fingern, konnte er sich gerade noch zurückhalten, nicht über ihr wallendes, platinblondes Haar zu streichen. Sie duftete nach Zitronen und frischer Seeluft, und ihre Körperwärme fühlte sich wie heißer Sonnenschein an. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er ihren Duft tief einatmete, und seine Fänge pochten, als sie in seinem geschlossenen Mund aus dem Gaumen heraustraten. 

			»Ich hab’s geschafft«, rief sie plötzlich und schaute mit einem Lächeln auf, während sie ihm den winzigen Bildrahmen geöffnet hinhielt. 

			Bei dem Bild handelte es sich um eine Nahaufnahme des Gesichts des schlafenden Babys. Die kleine Faust lag an der Wange des kleinen Mädchens und umklammerte die Ecke einer rosafarbenen Decke. 

			»Sie ist so ein süßes, kleines Mädchen«, sagte Sia leise und betrachtete das Bild. »Es bricht mir das Herz, wenn ich nur daran denke, was sie in ihrem kurzen Leben schon alles durchgemacht hat.«

			Als Trygg die Trauer hörte, die in Tamisias Stimme mitschwang, fragte er sich, ob sie sich wohl je eigene Kinder gewünscht hatte. Ehe er es verhindern konnte, kamen schockierende Fantasien in ihm hoch. Er sah, wie er und Sia sich liebten, sah, wie er seinen Samen in sie pflanzte, während er seine Fänge in ihre cremig-weiße Kehle schlug. 

			Verflucht.

			Sofort erfasste ihn eine unkontrollierbare Erregung. Die Erektion, gegen die er schon den ganzen Abend angekämpft hatte, erwachte mit einem Ruck zum Leben, sodass er vor Unbehagen nicht mehr stillsitzen konnte. Er räusperte sich, doch der heisere Klang seiner Stimme ließ sich durch nichts verbergen. 

			»Nimm das Foto heraus. Vielleicht ist dahinter etwas versteckt.«

			Sie nickte und machte sich an die Arbeit. Als sie es vorsichtig mit einem Fingernagel löste, schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Nur ein Foto in einem Medaillon. Verdammt!«

			»Wir werden es schon finden«, beruhigte er sie, musste aber gestehen, dass er auch enttäuscht war. »Ich werde die Sachen zur Kommandozentrale mitnehmen, und der Orden wird sich dann um alles Weitere kümmern, Sia. Dann kannst du all dieses Widerwärtige hinter dir lassen und dein Leben normal fortführen.«

			Nichts hätte ihn auf diesen trostlosen, gequälten Ausdruck in ihren Augen vorbereiten können, genauso wenig wie auf das, was es tief in seinem Innern mit ihm anstellte. »Das Leben, das ich kannte, hat vor sechs Wochen aufgehört, als ich durch meine Untätigkeit den Tod eines Freundes und geliebten Ehemanns und Vaters herbeiführte. Ich werde nicht wieder einfach danebenstehen und zulassen, dass Schlimmes passiert. Wenn ich dazu bereit wäre, nach allem, was ich verloren habe, hätte ich mich gegen meine Verbannung auflehnen und die Kolonie anflehen sollen, mich zu töten.«

			Er ließ sie wettern, denn er spürte, dass sie es brauchte. Sie war keine Frau, die leicht die Beherrschung verlor, und dass sie sich so frei fühlte, es in seiner Gegenwart zu tun, berührte ihn stärker, als er bereit war zuzugeben. 

			»Vermisst du es? Dein altes Leben bei deinem Volk?«

			»Jeden Tag.« Sie lächelte traurig. »Aber das spielt keine Rolle. Ich kann niemals zurück, und ich werde es in der Kolonie niemals wiedergutmachen können. Deshalb muss ich es hier tun. Ich muss etwas Sinnvolles mit diesem neuen Leben anfangen – nicht nur für mich, sondern auch, um meinem Volk zu zeigen, dass ich nicht die schreckliche Person bin, für die man mich hält. Ich muss beweisen, dass ich Ehre habe, dass ich etwas wert bin.«

			»Du musst überhaupt niemandem irgendetwas beweisen, Sia. Denn das, was du angeblich beweisen musst, hast du bereits getan.«

			Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Schmeichelst du mir etwa?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist die Wahrheit. Ich sage nur, was ich sehe.«

			Ihr Blick wurde sanft, als sie ihn ansah. Ehe er merkte, was sie vorhatte, berührte sie schon mit den Fingern zärtlich sein Gesicht und strich über die grässliche Narbe und den verkrampften Kiefer. »Willst du wissen, was ich sehe? Du bist all das, was ich nicht erwartet hatte. Ein tapferer Krieger. Ein ehrenhafter Mann mit einer festen Überzeugung. Ich sehe einen Mann, der sehr schlimm verletzt wurde, das aber nicht nur überlebt hat, sondern auch stärker daraus hervorgegangen ist.« Sie streichelte seine verunstaltete Wange und schaute ihn dabei zärtlich an. »Was hast du überstehen müssen, Trygg? Ich weiß, dass dein früheres Leben hart gewesen ist. Ich habe etwas von einem Zuchtprogramm gehört, dem du angehört hast – du warst ein Jäger. So nannte man es doch, oder?«

			»Ja, so wurden wir genannt.« Er atmete zischend aus, gab sich aber noch einen Moment lang ihrer Berührung hin, ehe er sich ihrer Wärme entzog. »Wir waren Killer. Wurden wie Gefangene gehalten und wie Tiere behandelt. Schlimmer als Tiere. Von dem Moment unserer Geburt an dienten wir nur einem Zweck – im Auftrag unseres Herrn zu töten.«

			Sie hörte zu, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch als sie sprach, klang sie sanft und behutsam. »Warum bist du geblieben?«

			Die Antwort darauf war so einfach wie endgültig. »Ich kannte kein anderes Leben. Keiner von uns tat das. Aber auch wenn – es hätte keiner die Chance gehabt zu entkommen. Wenn wir versucht hätten wegzulaufen, wären wir gestorben. Wenn wir einen Befehl verweigert oder auch nur leisesten Widerstand oder Bedauern während des Trainings gezeigt hätten, wären wir gestorben.«

			»Aber schon als Kinder müssen du und die anderen doch stark gewesen sein. Gab es denn keine Möglichkeit, den Wahnsinnigen zu überwältigen und euch zu retten?«

			»Dragos hatte auch diese Eventualität in seinen Überlegungen berücksichtigt. Jeder einzelne Junge des Zuchtprogramms war mit einem ultravioletten Halsband ausgestattet, das sich nicht abnehmen ließ und schon beim Versuch, es zu tun, explodierte … oder wenn Dragos es anordnete.« Automatisch ging Tryggs Hand an seinen Hals. »Ich schwöre, dass ich manchmal noch den kalten schwarzen Ring auf meiner Haut spüren kann.«

			Sia schlug die Augen nieder, und sie atmete ganz flach. »Er hört sich nach der schlimmsten Art von Monster an.«

			»Das war er«, bestätigte Trygg. Er erinnerte sich an zu viele Brüder des Zuchtprogramms. Viele hatten Trygg und den anderen Jungen als schreckliche Lektion gedient, dass es kein Entkommen vor Dragos oder der UV-Schlinge gab, die ihnen angelegt worden war, sobald sie hatten laufen können. »Dragos bildete uns ebenfalls zu Monstern aus. Er hat uns gut ausgebildet.«

			Eine ganze Weile lang sagte Sia nichts. »Und es war der Orden, der dich schließlich befreit hat?«

			Er nickte. »Ich verdanke dem Orden mein Leben. Ich würde es für jeden einzelnen meiner Kriegergefährten hergeben.«

			»Dieses Maß an Loyalität ist eine seltene Gabe«, meinte sie leise. Sie wirkte abwesend und schien voller Bedauern zu sein, als hätte sie diese Art von Treue noch nie bei jemandem gesehen. »Wie hat man dich gerettet, Trygg?«

			»Nachdem Dragos besiegt worden war, entdeckte ein Ordenskrieger namens Gideon eine Möglichkeit, die Halsbänder aller Jäger, die noch im Labor waren, zu deaktivieren. Die meisten waren wie ich noch im Jungsalter. Ich war damals vierzehn.«

			»Dann hast du dich also sofort dem Orden angeschlossen?«

			»Nein. Ich habe mich eine Weile allein durch die Staaten geschlagen. Erst als ich nach Italien kam, suchte ich den Orden auf und bot meine Dienste an.«

			An der Stelle hörte er auf zu erzählen. Er hatte seine Geschichte völlig emotionslos vorgetragen – genau, wie es ihn das Programm gelehrt hatte. Keine Gefühle. Kein Verlangen nach Fürsorge oder Zuneigung. Nur diese kalte Effizienz wie ein Automat. Kein Jäger war je mit etwas anderem als einem Herzen so kalt und scharf wie eine Klinge aus dem Programm hervorgegangen. 

			Wenn er nicht aufpasste, wäre eine Frau wie Tamisia in der Lage, diese scharfen Kanten zu glätten. 

			Und ihn schwach machen. 

			Himmel, sie hatte es schon getan. Womit sonst ließ es sich erklären, dass sie ihn herumgekriegt hatte, heute Abend bei seinem Einsatz mitzumachen? Jetzt saß er mit den vor ihm ausgebreiteten Beweismitteln auf ihrem Bett, und es gab einen Haufen Fragen, die unbedingt beantwortet werden mussten, aber er konnte nur daran denken, wie schön Sias Berührung war. Ihre ausdrucksvollen himmelblauen Augen waren voller Zärtlichkeit – und Verlangen – auf ihn gerichtet. 

			»Was ist aus den Jägern geworden, die man befreit hat?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur von ein paar. Einer von ihnen, Scythe, lebt mit seiner Gefährtin Chiara hier in Italien.«

			»Ist er genauso groß und mürrisch wie du?«, fragte Sia, und ihr hübscher Mund verzog sich zu einem Lächeln. 

			Trygg lachte leise. »Das war er. Chiara hat ihn etwas sanfter werden lassen, aber ich bin mir sicher, dass er ihr manchmal immer noch tierisch auf die Nerven geht.«

			Sia lachte. Sie musterte ihn und legte dabei amüsiert den Kopf auf die Seite. »Und sieht Scythe genauso gut aus wie du?«

			Trygg spürte, wie seine Miene versteinerte. »Treib keine Spielchen mit mir, Tamisia.« Seine leisen Worte zischten wie ein Peitschenknall. »Mir ist wohl bewusst, wie ich aussehe, und ich bin nicht so leicht zum Narren zu halten wie die Männer, die bei JUSTIS um dich herumscharwenzelt sind.«

			»Ich treibe kein Spielchen mit dir.« Sie klang völlig ernst, fast schon betroffen. »Glaubst du etwa, die Narbe würde dich hässlich machen? Das tut sie nicht. In meinen Augen nicht. Nur durch Taten könnte das passieren, Trygg.«

			Diese Ansicht spendete ihm keinen Trost. »Wenn du alles wüsstest, was ich in meinem Leben getan habe, würdest du mich abscheulich finden.«

			»Dann erzähl es mir, Trygg. Warum lässt du mich das nicht selbst entscheiden?«

			Fluchend wandte er den Kopf ab. »Ich bin nicht mit hochgekommen, um über mich zu reden.«

			»Warum bist du dann mit hochgekommen?« Ihre Finger lagen an seiner Haut und brachten ihn dazu, sie wieder anzusehen. »Du hättest mir den Umschlag auch einfach abnehmen können. Du hättest heute Abend weggehen können, wie du es angedroht hattest. Aber du hast es nicht getan. Warum nicht?«

			Er musste mehr Selbstbeherrschung aufbringen, sich nicht von ihr loszureißen und zur Tür zu marschieren, als er je für möglich gehalten hätte. Aber das würde nur seine größte Angst bestätigen – dass diese Frau ihm unter die Haut ging, dass sie seinem Herzen gefährlich nah kam. 

			»Bedräng mich nicht so, Sia.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist genau das, was du brauchst.«

			Ohne Vorwarnung drückte sie ihre Lippen in einem ungestümen, leidenschaftlichen Kuss auf seinen Mund. 
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			Er stöhnte laut auf, als ihre Lippen miteinander verschmolzen. Seine Hände lagen an ihren Schultern, seine Finger bohrten sich mit stählerner Härte und so unfassbar stark in ihr Fleisch. Einen Moment lang war Sia sich ganz sicher, dass er sie wegschieben würde. 

			Mit ihrem Kuss hatte sie eine Grenze überschritten. Das wusste sie. Eigentlich hätte man sogar vermuten können, dass sie den Verstand verloren hatte, einen gefährlichen Stammesvampir wie Trygg derart zu bedrängen. Einen Jäger. Einen kalten, gefühllosen Mörder. Aber er fühlte sich überhaupt nicht kalt an. Und gefühllos auch nicht. 

			Er strömte heiße, stürmische Leidenschaft aus. Seine Hände glitten nach oben und umfassten ihr Gesicht, als er den Kuss vertiefte. Sie öffnete sich seiner Zunge und kam seinem Vordringen eifrig entgegen. 

			Sie stand ebenfalls in Flammen. Sie brannte für den Killer mit dem gequälten, dunklen Blick. Diesen Stammesvampir, der anders war als alles, was sie je gekannt hatte. 

			Als er sie küsste, spürte sie nur Verlangen nach einem Mann, nach dessen dunkler Seite sie sich genauso sehr sehnte, wie sie das Licht brauchte – als Quelle der Kraft und Nahrung, um zu überleben. 

			Sie war unsterblich und genauso beeindruckend wie ein Stammesvampir, doch sie hatte sich noch nie kleiner und zarter gefühlt als jetzt mit ihm. Und sie schwelgte in dem Gefühl und genoss es. 

			Flüssiges Feuer schoss durch ihren Körper, und sie stöhnte, während sich die Spitzen ihrer Brüste zu steifen Knospen zusammenzogen. Er strahlte eine ursprüngliche, unverfälschte Kraft aus, seine überbordende Vitalität löste eine so schmerzhaft verzehrende Sehnsucht in ihr aus, dass es sie überwältigte. 

			Er löste sich mit bernsteinfarben funkelnden Augen von ihr. Die riesigen Fänge waren zwischen den leicht geöffneten Lippen deutlich zu sehen, als er zischend ausatmete. »Es ist schon zu lange her bei mir, Sia. Und so wie du aussiehst … so verdammt schön. Himmel, wie du dich anfühlst.«

			Er verstummte stöhnend, hob eine Hand an ihre Schulter mit dem eingerissenen Ärmel. Nur eine Sekunde lang zupfte er spielerisch an dem zerfetzten Stoff, dann riss er ihr die Bluse mit einem Ruck vom Leib und stieß Sia zurück auf die Matratze. Sie keuchte, als plötzlich kühle Luft über ihre entblößte Haut strich. Aber gleich darauf spürte sie wieder seine Wärme und seinen Mund auf ihrer Schulter, ihrem Schlüsselbein, auf der Rundung ihres Busens, der immer noch in einen Spitzen-BH gehüllt war. 

			»Du hast mich vom ersten Augenblick, da ich dich sah, eingenommen«, raunte er, während seine Zunge heiß und nass über ihre empfindsame Haut strich. Seine Lippen schlossen sich um den Verschluss auf der Vorderseite ihres BHs, ehe er ihn zwischen die Zähne nahm und aufbiss. Er stieß ein zutiefst männliches, besitzergreifendes Stöhnen aus, als er den zarten Stoff zur Seite schob. »Dein Anblick war von Anfang an eine Folter für mich, Sia, aber heute Abend? Verdammt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Gefühl es für mich war, als du ins Gebäude reinkamst und aussahst, als hätte ein anderer dich überall angefasst …«

			Er senkte den Kopf, um ihre Brust zu küssen. Dann nahm er die steife Spitze in den Mund, während er zwischen ihre Schenkel griff und seine Hand über ihrem Schoß auf den Stoff ihrer Jeans legte. 

			Sie wand sich, als Verlangen wie eine Speerspitze durch ihren Körper schoss. Er saugte noch fester, streichelte sie erbarmungslos und bereitete ihr süße Qualen mit Zunge, Zähnen und Händen. Als er schließlich von ihr abließ und zu ihr aufschaute, hatten sich seine Pupillen zu schmalen Schlitzen verengt. Seine Augen waren eine Feuersbrunst aus Verlangen und etwas anderem, das Sia nicht benennen konnte. 

			»Habe ich mir Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert sein könnte?«, knurrte er mit belegter Stimme. »Verdammt, ja. War ich wütend, als ich merkte, was für ein Spielchen du treibst? Ich schwöre dir … in dem Moment wollte ich dich umbringen, Sia. Ich hätte dich mit bloßen Händen erwürgen können.« Drohend bleckte er die Fänge, sodass sie anfing zu zittern, doch dieses Zittern hatte nichts mit Angst zu tun. Und bei jedem schroffen Wort, das er knurrend hervorstieß, setzten seine Hände den zärtlichen Sturm auf ihren sehnsuchtsvollen Leib fort. »Ich war nicht darauf vorbereitet, was es mit mir machte, dich so zu sehen. Ich weiß immer noch nicht, was ich lieber täte … mit der Faust auf eine Wand einzuschlagen oder mit aller Kraft in dich zu stoßen.«

			Sie konnte ihr verlangendes Lächeln nicht zügeln. »Wenn du mich fragst, würde ich Letzteres vorziehen.«

			Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, streckte sie ihre Hand aus und legte sie über die riesige Wölbung, die den Reißverschluss seiner Hose spannte. Sie konnte nur einen Teil bedecken, und er wurde noch größer, als sie ihn streichelte. Er stieß ihren Namen mit einem leisen, kaum verständlichen Knurren aus, um sich dann wieder mit einem innigen, leidenschaftlichen Kuss ihres Mundes zu bemächtigen. 

			Sia griff hinter seinem Rücken den Saum seines schwarzen T-Shirts und zog es ihm über den Kopf, wobei sein Mund nur gerade lang genug von ihr abließ, damit sie ihn von dem Kleidungsstück befreien konnte. Sie sanken zusammen auf das Bett und küssten sich weiter. Er umfasste sie mit seinen kräftigen Schenkeln, seine Hände glitten in ihr Haar und hielten sie fest, während er die zarte Haut auf der Innenseite ihrer Unterlippe erforschte und sich dann daran festsaugte. 

			Sie keuchte, als glühend heiße Lust durch ihren Körper schoss und ihr Bauch sich zusammenzog. Er riss sich von ihr los und lehnte sich etwas zurück, um sie anzuschauen. Seine Pupillen waren inmitten des bernsteinfarbenen Funkelns kaum noch zu sehen. Dermaglyphen überzogen seinen ganzen Körper bis zum Hals. Die vielfarbigen Hautmuster wirkten jetzt wie gemalt, und sein Verlangen nach ihr ließ die Schnörkel, Bögen und ineinanderverwobenen Ranken in satten Farben changieren und pulsieren. 

			Sia hatte noch nie etwas so Wunderschönes gesehen. Jeder Zentimeter seines Körpers bestand aus straff gespannten Muskeln und fester Haut, die mit den außerirdischen Malen bedeckt war, welche jetzt gerade von seinem Verlangen nach ihr zeugten. Da war keine Ähnlichkeit mit der sonnengebräunten, goldenen Haut ihrer früheren Liebhaber in der Kolonie, und auch nicht mit Elyon, dessen fein gemeißelte körperliche Vollkommenheit selbst Engel hätte zum Schluchzen bringen können. 

			Nein, Trygg erinnerte mit seinem massigen Körper und den ausgeprägten Muskeln eher an einen Dämon als an einen Engel. Und sie konnte nicht genug von seinem Anblick bekommen. 

			»Du bist atemberaubend, Trygg.« Sie strich mit den Fingern über seine warmen Muskeln und die einzigartigen Glyphen. »Du bist der unglaublichste Mann, den ich je kennengelernt habe.«

			Sein sinnlicher Mund verzog sich bei ihrem Lob, doch dieses Mal wies er es nicht zurück. Er atmete schwer, und seine Fänge glitzerten wie Dolche aus Perlmutt, während er sie hungrig anstarrte. 

			»Wunderschöne Sia«, sagte er und strich mit den Händen von ihrer Taille zu den sanft geschwungenen Hüften, die er gleich darauf packte. Er zog sie fest an seine Lenden und nutzte seinen Griff, um sie noch enger miteinander verschmelzen zu lassen. »Bist du jemals mit einem Stammesvampir zusammen gewesen?«

			Die Worte waren zwar als Frage formuliert, doch sie waren auch als Warnung gedacht. Eine Warnung, die das Blut in ihren Adern pochen ließ und die Hitze, die sich in ihrem Bauch sammelte, in flüssige Glut verwandelte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie gewollt. Jetzt kann ich mir nichts vorstellen, was ich lieber will … mit dir.«

			Sie stöhnte, als sich die harte, große Wölbung in seiner Hose fester an sie drückte, und konnte es plötzlich nicht mehr erwarten, ihm noch näher zu kommen. Er beugte sich über sie und zog grob an ihrem Haar, als er ihren Mund wieder in Besitz nahm. Dabei legte er ihren Kopf so weit in den Nacken, dass ihre Kehle entblößt wurde. 

			Sie konnte ihren pochenden Puls an der Stelle spüren und erstarrte, während sie sich fragte, ob er wohl seine Zähne in ihr Fleisch schlagen wollte. In einem wilden, leichtsinnigen Winkel ihres Herzens wollte sie, dass er es tat. Sie forderte ihn förmlich dazu heraus. Alles war ihr recht, damit nur endlich dieses übermächtige Verlangen in ihr nachließ. Aber nein … er strich nur mit den Lippen über ihre Haut und hinterließ eine Flammenspur, während er sich nach unten bewegte. 

			»Du bist so weich«, murmelte er stöhnend, während er nur mit den Spitzen seiner Fänge an ihrem Kiefer nagte. Eine Sekunde lang löste er sich von ihr, um sie mit seinem glühenden Blick zu verschlingen. 

			Dann war er wieder auf ihr, und dieses Mal griff er nach ihrem Hosenbund, zerrte den Knopf auf und zog langsam den Reißverschluss nach unten. Sie half ihm, indem sie sich aus der Hose wand, während er den Stoff über ihre Hüften streifte und dann auf den Boden warf. Erst als er sich aufrichtete, merkte sie, dass er ihr das Höschen gleich mit ausgezogen hatte. Sie lag nackt vor ihm. 

			Der Puls an seinem Hals dröhnte wie eine Pauke, als sein Blick über sie glitt. Grob drückte er ihre Beine auseinander und ließ seinen Kopf zwischen ihre gespreizten Schenkel sinken. Im nächsten Moment lag sein heißer Mund auf ihrem Schoß, und seine Zunge zuckte über die Stelle, die am meisten schmerzte. 

			Ihre Hände schlossen sich um seinen Kopf. Sie hielt ihn fest und schwelgte in den Gefühlen, die sein Mund in ihr auslöste. Er war der Herr ihrer Lust, indem er sie mal langsam und sinnlich verwöhnte und dann wieder schnell und fest über das Zentrum ihrer Lust strich, um im nächsten Moment tief in sie einzutauchen. Als er einen Finger in ihren heißen, nassen Schoß schob, explodierten Sterne hinter ihren geschlossenen Lidern. 

			Der Höhepunkt erfasste sie, und die Erde erbebte in ihren Grundfesten, als Woge um Woge höchster Ekstase über ihr zusammenschlug. Er hatte sie so schnell zur Erlösung geführt, dass sie jetzt nichts anderes wollte, als dass er zu ihr kam. 

			Sie griff nach ihm, und es war ihr egal, wenn sie ihm damit zeigte, wie sehr sie ihn brauchte. 

			Voll sehnsüchtiger Verzweiflung. Das beschrieb genau, wie sie sich jetzt fühlte. 

			Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren. Er sollte endlich die Leere in ihrem Innern füllen, damit sie vergaß, wie einsam sie in Wirklichkeit gewesen war, seit es sie in die Welt der Sterblichen verschlagen hatte. Wie einsam sie schon in der Kolonie gewesen war. 

			Sie tastete nach seinem Gürtel, mit ungewöhnlich unbeholfenen Bewegungen. Als sie frustriert aufseufzte, legte er seine Hände auf ihre und beschleunigte das Ganze. Einen Augenblick später war auch er nackt. Und falls Sia ihn schon vorher beeindruckend gefunden hatte, dann ließ sein Anblick jetzt alle Luft aus ihrer Lunge entweichen, als er völlig entkleidet und unverfroren erregt vor ihr aufragte. 

			Er reagierte mit einem Grinsen, dem keine Scham innewohnte. Und warum auch? Er war herrlich. 

			Und zumindest jetzt gehörte er ihr. 

			»Berühr mich«, befahl er. Als ob sie die Aufforderung brauchte. 

			Sie streckte bereits die Finger nach ihm aus – ganz begierig, seine Kraft in ihren Händen … und in ihrem Körper … zu spüren. 

			Er stöhnte und ließ den Kopf nach hinten sinken, als sie ihn streichelte. Doch er ließ nicht zu, dass sie ihn allzu lange erforschte. Mit einem Knurren nahm er wieder seinen Platz über ihr ein. Mit seinem bernsteinfarben glühenden Blick sah er ihr tief in die Augen, während er sich auf sie sinken ließ, in sie eindrang und sie mit einem einzigen tiefen Stoß ausfüllte. 

			Gebend und nehmend begannen sie sich miteinander zu bewegen, wobei das gegenseitige Verlangen, das keiner von beiden leugnen konnte, sie antrieb. Es schien fast so, als hätte sie ihr ganzes, langes Leben darauf gewartet … auf diesen Mann gewartet, der sie jetzt zu wahrhaftem Leben erweckte.

			Sia schrie auf, als die Wogen der Erlösung sie wieder erfassten. 

			Doch die Lust, die sie spürte, war nur der Anfang von etwas anderem, das noch kommen sollte. Trygg führte sie dorthin, ehe sie nach dem ersten Orgasmus wieder zu Atem gekommen war. Sie hatte noch nie solch intensives Verlangen gespürt, und dabei war sie keine zarte Jungfrau, die gerade mit ihrem ersten Liebhaber zusammen war. 

			Nein, diese Leidenschaft, die sie mit Trygg erlebte, war etwas völlig Unerwartetes für sie. Wenn sie gewusst hätte, dass es so gut sein würde, hätte sie den Drang, ihn zu küssen, vielleicht im Zaum gehalten. Denn als sie ihm jetzt in die lodernden Augen sah, während er nach seiner eigenen Erlösung strebte, sehnte sie sich nach mehr. 

			Nach mehr von einem Stammesvampir, der bereits jemand anderem verpflichtet war: dem Orden.

			Von allen Möglichkeiten, wie er ihr Angst machen könnte, war es dieser Gedanke, der ihr am meisten Sorge bereitete. 

			Trygg dazu zu bringen, sie zu küssen, war ein Impuls gewesen, den sie nicht hatte kontrollieren können. Jetzt fürchtete sie, dass es ein Fehler gewesen war, der sich nicht ungeschehen machen lassen würde, auch wenn sie es wollte. Allerdings hatte sie gar nicht die Willenskraft, es zu versuchen, denn solange er sich noch in ihr bewegte und sie verlockte, sich ganz dem wunderschönen Gefühl hinzugeben, lag ihr nichts ferner. 

			Sia stöhnte und war sich nicht sicher, ob es Lust oder Kummer war, der ihr den gequälten Laut entrissen hatte. 

			Vielleicht hatte sie heute Nacht tatsächlich den Verstand verloren. 

			Sie wusste nur eins: Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie womöglich noch ihr Herz verlieren.
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			Trygg wäre am liebsten die ganze Nacht in Sias weicher, feuchter Wärme geblieben.

			Irgendwann hatte er den Überblick verloren, wie viele Male er sie zum Kommen gebracht hatte. Und auch bei sich selbst hatte er einen Rekord aufgestellt. Stunden später – irgendwann zwischen Mitternacht und Tagesanbruch – war sie in seinen Armen eingeschlafen. Seine Augen blieben offen. Schlaf war zurzeit seine geringste Sorge. Da lagen auf der Kommode außerhalb seiner Reichweite mehrere Beweisstücke – Beweisstücke, die ihn vielleicht zu Santino führten –, doch er hatte sich vor seinen Pflichten gedrückt, um sich ein paar Stunden der Lust mit Sia zu stehlen. 

			Aber es bestand kein Zweifel – jede einzelne Sekunde des Liebesspiels mit ihr war es wert gewesen. 

			Doch wenn er intensiver darüber nachdachte, was er getan hatte, erfassten ihn Schuldgefühle. 

			Und auch Wut – die gegen ihn selbst gerichtet war. 

			Eigentlich hätte er wissen müssen, dass er sich von seinem Ziel nicht ablenken lassen durfte. 

			Santino war vielleicht längst dabei umzudisponieren, nachdem seine Männer die Sache mit Rosa vermasselt hatten. Wenn er einen Maulwurf bei JUSTIS hatte, wusste er unter Umständen bereits, dass die Beweisstücke, die man im Zimmer der Toten sichergestellt hatte, im Laufe der Nacht verschwunden waren. 

			Und währenddessen hatte Trygg sich seinem unstillbaren Verlangen nach der Frau hingegeben, die jetzt an seiner Seite schlummerte. 

			Verflucht noch mal.

			Das durfte nicht noch einmal passieren. Das durfte er nicht zulassen. Erst musste diese Mission zu Ende gebracht werden. Dann würde er vielleicht über Tamisia, die Atlantidin, nachdenken können. 

			Im Moment war sie eine Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte. 

			Er löste sich von ihr, stieg vorsichtig aus dem Bett und zog sich an. 

			Rosas Handy und die anderen Sachen, die er an sich gebracht hatte, wanderten leise in die Tasche seiner Lederjacke. 

			Er warf einen Blick über die Schulter und genoss noch einmal den Anblick von Sias schönem Gesicht, das auf dem Kissen ruhte. Das hellblonde Haar, das sich zwischen seinen Fingern wie Seide angefühlt hatte, umrahmte verführerisch zerzaust ihren Kopf. Der Mund, der sinnliche Vergnügungen gegeben und empfangen hatte, war leicht geöffnet, und ihre Lippen wiesen den gleichen rosigen Farbton wie die Spitzen ihrer Brüste auf, was ihn selbst quer durch den Raum in Versuchung führte. 

			Er wollte sich gern einreden, dass es nur Sex gewesen war und ein unerwartet harmonisches Zusammenspiel, doch selbst er erkannte, dass das nicht stimmte. Sia war anders als jede Frau, die er je kennengelernt hatte, und dabei dachte er nicht an ihre Herkunft. Dass sie eine Atlantidin war, stellte für ihn den am wenigsten bemerkenswerten Zug an ihr dar. 

			Allmächtiger. Er hing schon ganz tief drin, und dabei hatte er erst eine Nacht mit ihr verbracht. 

			Was für ein nutzloser Kerl wäre er, wenn er zuließe, dass sich da mehr entwickelte?

			Wenn er nun tatsächlich zuließe, sich in sie zu verlieben?

			Er verwarf den Gedanken sofort. 

			In seinem Leben gab es keinen Raum für diese Art von Schwäche. Liebe war trügerisch und so grausam wie der Herr, der ihn am Anfang seines Lebens versklavt hatte … und jene, der er – Narr, der er gewesen war – sofort vertraut hatte, nachdem er Dragos entkommen war. 

			Er schwor, sich diese Fesseln niemals wieder anlegen zu lassen. 

			Sia mochte noch so verführerisch sein, aber der einzige Herr, dem er jetzt diente, war der Einsatz, den er für den Orden brachte. 

			Er wollte gerade gehen, doch dann ließ ihn ein Stich des Bedauerns innehalten, ehe er den ersten Schritt tat. 

			War er ihr nicht zumindest etwas schuldig?

			Zumindest eine Entschuldigung?

			Schnell nahm er einen Stift, der auf der Kommode lag, und den leeren Umschlag, in dem die Beweisstücke gewesen waren, und kritzelte ein paar dürftige Worte auf die Rückseite. 

			Dann schlüpfte er verstohlen wie ein gedungener Mörder zur Tür hinaus.

			Sia erwachte in einem leeren Bett. Die hellen Strahlen der Morgensonne fielen durch das kleine Fenster ihrer Dachgeschosswohnung. 

			Wie die Überreste eines angenehmen Traums hing Tryggs würziger Duft noch an den dünnen Laken und ihrer nackten Haut. Aber ihr dunkler, unglaublich leidenschaftlicher Liebhaber war fort. 

			Natürlich war er nicht mehr da. Tageslicht und Stammesvampire harmonierten nicht miteinander. 

			Trotzdem stöhnte sie vor Enttäuschung, als sie die Decke von sich warf und tief Luft holte. Sie neigte nicht dazu, beleidigt zu sein, aber dass er sie nicht geweckt hatte, als er ging, ließ sie doch ein wenig schmollen. Andererseits hätte sie ihn wohl dazu überredet weiterzumachen, hätte er sie geweckt, um sich zu verabschieden. 

			Daran bestand kein Zweifel, dachte sie, während die köstlichen Erinnerungen an alles, was sie letzte Nacht getan hatten, sie erbeben ließ. 

			Wie lange würde es wohl dauern, bis sie ihn wiedersah?

			Würde er anrufen oder heute Abend wieder in die Unterkunft kommen? Sie war keine Frau, die wartete, wenn sie etwas haben wollte, aber sie hatte keine Möglichkeit, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, außer unangekündigt in der Kommandozentrale aufzutauchen, die sich mitten in der Stadt befand. 

			Sie wusste nicht, wo sie mit der übersprudelnden Energie hin sollte, die sie erfüllte. Dieser Zustand war ihr so fremd wie das leise Pochen des Verlangens, das immer noch in ihr widerhallte, sodass es in ihrem Bauch flatterte. Dieses Gefühl wurde noch stärker, als sie den Umschlag, in dem sich die Beweisstücke befunden hatten, auf ihrer Kommode liegen sah. In kühn geschwungenen Buchstaben stand eine kurze Nachricht auf der Rückseite. 

			Es war Tryggs Handschrift. 

			Sie rannte zur Kommode und nahm den Umschlag und konnte dabei ihr Lächeln kaum unterdrücken. 

			Doch sobald sie die erste Zeile las, verflog alle freudige Erregung. 

			Sia,

			die Nacht war großartig. Aber es hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir leid, dass ich einfach so gehe. Ich hätte verschwinden sollen, ehe es so weit gekommen ist.

			T.

			Sie starrte auf die hastig hingeworfenen Zeilen, und ihr Gesicht brannte, als wäre sie geschlagen worden. Tiefe Verlegenheit erfasste sie und mit ihr ein Schmerz, den sie nicht einzuordnen wusste. 

			Natürlich sollte es sie nicht überraschen, dass Trygg gegangen war. Sie war immer diejenige, die man verließ oder betrog. 

			Elyon hatte ihren Körper zu seinem eigenen Vergnügen benutzt und einen Vorteil in ihrer Stellung als Ratsmitglied gesucht, um seine geistesgestörten, politischen Ziele voranzutreiben. Vor ihm war sie mit Zael zusammen gewesen – einem atlantidischen Charmeur, der sie immer dann in sein Bett gelockt hatte, wenn ihm der Sinn danach stand, später aber die Kolonie verlassen hatte, um sein Herz einer Stammesgefährtin zu schenken. 

			Es hatte mehrere Männer in Sias langem, unsterblichem Leben gegeben, doch unglaublicherweise traf Tryggs plötzliche Zurückweisung sie am meisten. 

			Zumindest war er offen und ehrlich. Für die raue Wirklichkeit, die sie am Morgen danach ereilt hatte, trug allein sie die Schuld.

			Denn schließlich war sie diejenige gewesen, die ihn bedrängt hatte. 

			Hatte sie nicht schon letzte Nacht gefürchtet, es könne ein Fehler sein, als sie selig blind in seinen Armen gelegen hatte?

			Sie kam sich ja so dumm vor und zutiefst beschämt. 

			Die einzige Rettung war, dass sie Trygg wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Dafür würde er sorgen. Da war sie sich ganz sicher. 

			Sie konnte nur hoffen, dass ihr die weitere Demütigung, ihm gegenübertreten zu müssen, erspart blieb, nachdem sie sich ihm praktisch an den Hals geworfen hatte. 

			Sia stöhnte leise, während sie seine Nachricht in winzige Schnipsel zerriss und in den Abfalleimer warf. Sie wollte nur noch ins zerwühlte Bett zurückkrabbeln und so tun, als wäre das alles nie passiert. 

			Aber zuerst brauchte sie ein langes, heißes Bad, um sich die Erinnerung an ihn von der Haut zu schrubben, von ihrem gedemütigten Bewusstsein ganz zu schweigen. 

			Sie zog einen Bademantel an und tappte aus ihrem kleinen Quartier, um nach unten in eines der Gemeinschaftsbadezimmer im ersten Stock zu gehen. 

			Phaedra kam gerade mit einem Korb aus Rosas Zimmer, der die Kleidung und Kuscheltiere der kleinen Angelina enthielt. Sie lächelte Sia zur Begrüßung zu. »Ich glaube, wir sollten das Schlafzimmer leer räumen, damit es über kurz oder lang von einem anderen Mädchen bezogen werden kann.«

			Sia nickte. »Ich kann das tun, wenn du möchtest. Ich werde gleich damit anfangen, sobald ich ein Bad genommen habe.«

			Phaedra zog eine Augenbraue hoch und schlug einen vertraulichen, fast schon verschwörerischen Tonfall an. »Ich habe letzte Nacht eine Männerstimme oben gehört. Ich wusste nicht, dass du zu Hause warst, und hätte beinahe bei dir angeklopft, als ich merkte, dass du einen … Gast hattest. Ist er immer noch da?«

			»Nein. Er ist gegangen. Und er wird auch nicht wiederkommen. Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast.« Sia musterte die Sachen, die ihre Freundin dabeihatte, und war bemüht, das Thema so schnell wie möglich zu wechseln. »Wie geht es Angelina?«

			»Sie ist so ein süßes, kleines Baby. Aber ich weiß, dass sie ihre Mama ganz bestimmt vermisst, obwohl sie noch sehr lange nicht verstehen wird, was ihr widerfahren ist. Die arme Kleine ist die ganze Nacht immer wieder aufgewacht. Ich glaube, es wird ihr helfen, wieder in ihrer Wiege zu liegen und ein paar von ihren Spielsachen zu haben.«

			»Bestimmt«, meinte auch Sia. Plötzlich bemerkte sie eine rosafarbene flauschige Spitze unter all den Sachen, die Phaedra trug. »Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten hat durchzuschlafen. Ihr fehlt ihre Lieblingsdecke …«

			Auf einmal fing bei Sia alles an zu kribbeln. 

			Sie zog die rosafarbene Decke aus dem Korb und hielt sie hoch. Ihr forschender Blick glitt darüber und suchte nach etwas, das sie nicht benennen konnte, obwohl sie sicher war, dass es da etwas gab. 

			»Was ist los?«, fragte Phaedra. 

			Sia konnte nicht antworten. Ihr Blick hatte sich auf die Einfassung aus Satin gerichtet. Und dann sah sie, wonach sie suchte – ein paar Stiche, die sich von der restlichen Naht unterschieden. Ein kleines Stück der Einfassung war aufgetrennt und dann wieder zusammengenäht worden. 

			Und etwas Winziges war vorher in den Stoff geschoben worden. 

			»Aha, da haben wir dich«, wisperte sie. Sie schaute zu Phaedra auf, und das Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals. »Rosa kam hierher, weil der Mann, mit dem sie sich eingelassen hatte – Angelinas Vater –, einem sehr gefährlichen Mann in die Quere gekommen war. Er wurde wegen etwas umgebracht, was er gegen diesen Verbrecher in der Hand hatte, und die Einbrecher von vorletzter Nacht waren davon überzeugt, dass es – was auch immer – bei Rosa war. Sie haben Angelina nicht mal angeschaut, als sie im Zimmer waren, obwohl sie die ganze Zeit weinte und schrie. Sie haben sie nicht eines einzigen Blicks gewürdigt.«

			Phaedra runzelte die Stirn. »Ich versteh nicht ganz …«

			»Die Decke. Sie war ein Geschenk von Angelinas Vater, kurz nachdem er Rosa gesagt hatte, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.« Sia schob den Fingernagel unter die unregelmäßige Naht und begann sie aufzutrennen. »Die Männer, die hier aufgetaucht waren und nach Rosa suchten … Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Rosa gerichtet. Sie räumten ihr Portemonnaie und den Rucksack aus, sie haben ihren ganzen Schrank durchwühlt. Aber keiner von ihnen dachte daran, in der Wiege nachzuschauen. Es scheint so, als war das perfekte Versteck, das niemand finden soll –«

			»… bei dem Baby«, wisperte Phaedra. 

			Sia schob einen Finger in das entstandene Loch und zog einen winzigen Gegenstand hervor, der darin versteckt gewesen war. 

			»Das ist eine SD-Karte«, sagte Phaedra und starrte das fingernagelgroße Plättchen aus Plastik und Schaltkreisen an, das in Sias Hand lag. »Die benutzt man, um große Datenmengen zu speichern. Tamisia, was, glaubst du, ist auf dieser Karte drauf?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich kenne jemanden, der das herausfinden kann.«
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			Trygg schwang die Streitaxt mit einer Hand und versenkte das Blatt bis zum Schaft in einem dicken Eichenpfeiler des Trainingsbereichs der Waffenkammer in der Kommandozentrale. Das Holz knackte beim Auftreffen der Axt, und die Splitter flogen in alle Richtungen.

			»Heiliges Kanonenrohr!« Tryggs Kamerad, Savage, kam mit weit aufgerissenen Augen und wehender blonder Mähne aus der Hocke hoch, die er eingenommen hatte, als er den Schlag hatte kommen sehen. Er drehte den Kopf und musterte die Kerbe, dann lachte er leise. »He, Arschloch, du wolltest mit mir ein leichtes Training absolvieren. Von Guillotinieren war nicht die Rede.«

			»Ich versuche nur, deine Instinkte zu schärfen, damit du deine höchst fragwürdigen Fähigkeiten nicht ganz verlierst«, erwiderte Trygg. »Du verbringst so viel Zeit mit deiner neuen Gefährtin. Es ist eine Schande zu beobachten, wie schlaff du wirst.«

			Savage grinste. »Durch das Zusammensein mit Arabella bin ich alles andere als schlaff. Und seit wann interessiert es dich überhaupt, dass ich Zeit mit ihr verbringe? Du fängst doch nicht etwa an eifersüchtig zu werden, hm?«

			Statt die Spitze zu ignorieren, knurrte Trygg und holte wieder mit der Axt aus. Savage wirbelte herum und wich dem Hieb aus. Dabei ließ er seine eigene Waffe nach unten sausen, sodass seine Schneide Tryggs Axt auf den Betonboden krachen ließ. 

			»Hm, wer fängt jetzt an nachzulassen?«, spottete Savage und grinste. 

			»Noch mal.« Trygg hob die Axt, um wieder anzugreifen, doch Savage nahm beide Hände hoch und ergab sich. 

			»Vergiss es. Du hast mir mit dem Ding da bereits mehrere Zentimeter von meinem Haar abrasiert, und Bella braucht etwas, woran sie sich festhalten kann.« Als Trygg nur mit einem Brummen reagierte, sah sein Freund ihn fragend an. »Was ist los? Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, würde ich meinen, dass du Ärger mit irgendeiner Frau hast. Und da die einzige Frau, die ich dich je zweimal anschauen sah, dieser atlantidische Eiszapfen, Tamisia, vor ein paar Wochen –«

			»Ach, halt doch die Klappe«, brummte Trygg. Er nahm die Axt herunter und durchquerte den Raum, um seine Waffe in einer Halterung zu verstauen.

			»Sie ist immer noch in Rom.«

			»Ich weiß.«

			»Ach ja?« Savage trat zu ihm und stellte seine Waffe auch weg. Der Krieger sah Trygg von der Seite an, dann stellte er sich so, dass er an die Wand gelehnt Trygg ins Gesicht sehen konnte. »Weißt du auch, dass sie gerade hier ist?«

			»Hier?«, erwiderte Trygg und hoffte, dass er Savage falsch verstanden hatte. 

			Savage nickte und wirkte viel zu interessiert. »Ich hab sie in Lazaros Büro gesehen, als ich nach unten kam, um mit dir zu trainieren.«

			Shit. Das war dann fast eine Stunde her. »Was zum Teufel hat Sia mit dem Commander zu schaffen?«

			Savage zog eine Augenbraue hoch. »Oh, für dich ist sie also schon Sia, hm? Vielleicht ist der atlantidische Eiszapfen gar nicht so frostig, wie wir alle dachten.«

			Die offensichtliche Erheiterung des Kriegers bei dieser Vorstellung weckte bei Trygg den Wunsch, Savage das dümmliche Grinsen mit ein paar gezielten Schlägen aus dem Gesicht zu wischen. Doch es gab wichtigere Dinge, mit denen er sich befassen musste, wenn Sia von sich aus mit Lazaro Archer in Kontakt getreten war – vor allem nach dem Fiasko letzte Nacht in ihrer Wohnung. 

			Was wollte sie hier? Eine offizielle Beschwerde einlegen?

			Trygg musste weder seinem Commander noch seinen Kriegergefährten Rechenschaft darüber ablegen, mit wem er sich einließ. Doch zu erfahren, dass Sia im Gebäude war, ließ ihn schnellen Schrittes aus dem Waffenraum stürmen. Savage heftete sich an seine Fersen. 

			Genau wie vom Krieger berichtet, hatte es ein Treffen zwischen Sia und Lazaro hinter verschlossenen Türen gegeben. Die beiden verließen gerade zusammen den Raum, als Trygg sich vom anderen Ende des Gangs her näherte. 

			»Ah, da ist er ja«, sagte Lazaro und nickte ihm zu. »Trygg, dich wollte ich gerade aufsuchen.«

			Unwillkürlich ging Tryggs Blick zu Sia, während der Commander sprach. Sie sah sogar noch schöner aus, wenn das überhaupt möglich war. Doch während ihre Miene unbewegt und ausdruckslos war, lag in ihren blauen Augen ein eisiger Ausdruck. 

			Lazaro deutete auf sie. »Du erinnerst dich an Tamisia.«

			Es war keine Frage. Der Commander war über den Angriff auf die Frau in der Unterkunft informiert worden, und er war zu aufmerksam, um jetzt so zu tun, als würde er nicht zumindest am Rande die verlegene Anspannung mitbekommen, die Trygg und die Atlantidin ausstrahlten, als sie sich einander zuwandten. 

			»Tamisia«, sagte Trygg und begrüßte sie mit einem Nicken, während er versuchte, Savages leises Schnauben hinter sich auszublenden. Sias vernichtender Blick war da schon schwieriger zu ignorieren. Er räusperte sich. »Was ist los, Lazaro?«

			»Hier.« Der Commander hielt eine winzige SD-Karte zwischen den Fingern. »Dank Tamisias Hilfe können wir möglicherweise unsere Jagd auf Santino fortsetzen.«

			»Allmächtiger.« Trygg nahm die Karte. 

			»Der Inhalt ist verschlüsselt«, erklärte Lazaro, »was mir bestätigt, dass wir es hier mit etwas Großem zu tun haben.«

			Trygg sah Sia ungläubig an. »Wo hast du sie her?«

			»Sie steckte in Angelinas Babydecke«, erwiderte sie ausdruckslos. »Sie war in den Rand eingenäht.«

			»Die sie von ihrem Vater, Gianni Tiaggi, geschenkt bekommen hatte?«

			Sie nickte widerwillig.

			»Verdammt. Natürlich war sie in der Decke versteckt.«

			Warum hatte er nicht selbst letzte Nacht daran gedacht? Weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Sia ins Bett zu bekommen – deshalb. Dass er auch jetzt wieder die gemeinsam verbrachte Zeit gedanklich aufleben ließ, bestärkte ihn nur in seiner Entscheidung, die gegenseitige Anziehungskraft im Keim zu ersticken. 

			Er schüttelte den Kopf, während er die Datenkarte in seiner Hand nachdenklich anschaute. »Tiaggi muss gedacht haben, dass derjenige, der hinter den Informationen her war, die er weitergegeben hatte, nicht auf die Idee kommen würde, bei dem Baby danach zu suchen.«

			Sia zuckte mit den Achseln. »Oder es war ihm egal. Wer weiß das schon, wenn es darum geht, wie Männer ticken?«

			Die Spitze traf, wie beabsichtigt. Falls ihr kühles Auftreten Fragen offen gelassen hatte, konnte man das von ihrem kalten Tonfall nicht sagen. Sia war stinksauer. Und da war ein seltsam resignierter Ausdruck in ihrem Blick, wenn sie ihn ansah. Als hätte sie ihn bereits abgeschrieben und die letzte Nacht gedanklich hinter sich gelassen. 

			Und auch gefühlsmäßig. 

			»Meinst du, du kannst sie knacken, Trygg?«

			Lazaros Frage ließ ihn kurz zusammenzucken, ehe ihm klar wurde, dass er von der Karte gesprochen hatte. »Du weißt, dass ich das kann.«

			Lazaro nickte. »Dann lass uns mal schauen, was auf der Karte versteckt ist.«

			Lazaro Archer ging mit Savage zusammen den Gang entlang voran. Bestürzt merkte Sia, dass Trygg hinter seinen Kameraden zurückblieb und seine langen Schritte ihrem Tempo anpasste. Mit ihm zu reden, war wirklich das Letzte, was sie wollte, doch er schien entschlossen, ein paar Worte mit ihr zu wechseln. 

			»Wirst du mir den wahren Grund sagen, warum du hier bist?«

			»Ist das nicht offensichtlich?« Sie ging einfach weiter und würdigte ihn noch nicht einmal eines Blickes. »Der Orden sucht nach Informationen über Roberto Santino, und es scheint so, als hätte ich da was gefunden.«

			»Du weißt, was ich meine, Sia.« Er sah sie scharf an und senkte seine tiefe Stimme zu einem leisen Flüstern. »Warum hast du das Beweisstück Lazaro gebracht, statt zu mir zu kommen?«

			»Ach, die Möglichkeit gab es auch? Tut mir leid, aber ich war mir wohl nicht sicher – angesichts der Nachricht, die du geschrieben hast, ehe du dich, während ich noch schlief, rausgeschlichen hast.«

			»Du bist sauer auf mich.«

			»Überhaupt nicht. Du hast dich genauso verhalten, wie ich es hätte erwarten müssen.«

			Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und brachte sie zum Innehalten, indem er sie am Handgelenk festhielt. »Ich sagte, das mit letzter Nacht würde mir leidtun.«

			»Ja, das hast du.« Sie entwand sich seinem lockeren Griff. »Mir tut es auch leid.«

			Sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie den Commander und Savage wieder eingeholt hatte. Sie spürte Tryggs glühenden Blick im Rücken, als sie durch die Tür schwebte, die Lazaro ihr aufhielt, und in einen Raum voller Computer und anderer technischer Geräte gelangte. 

			Trygg betrat den Raum kurz nach ihr und marschierte zu einem leeren Stuhl vor mehreren Bildschirmen und laufenden Computern. 

			Schweigend machte er sich unverzüglich an die Arbeit und steckte die SD-Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Sia stand neben Lazaro, als Tryggs Finger begannen, schnell und anmutig über die Tastatur zu huschen. Fasziniert und gebannt schaute sie ihm beim Arbeiten zu. Es war schon seltsam zu beobachten, wie perfekt er sein Metier beherrschte, wenn man bedachte, dass er geboren worden war, um zum Killer ausgebildet zu werden. 

			Andererseits war es nicht seltsamer als zu wissen, dass dieselben gewandten, todbringenden Finger ihr letzte Nacht so intensive Lust beschert hatten. 

			Doch dann verbannte sie alle Erinnerung an ihr Liebesspiel aus ihrem Kopf. Sie war hier, weil sie dem Orden dabei helfen wollte, Santino das Handwerk zu legen.

			Nach ihrem heutigen Gespräch mit Lazaro Archer war das jetzt alles, was zählte. 

			Sie schluckte und beobachtete gemeinsam mit Tryggs Kameraden, wie er auf den kleinen Speicher klickte, um ihn zu öffnen. Doch wie auch Lazaro schon festgestellt hatte, als er versucht hatte, an die Daten auf der Karte heranzukommen, waren die Ordner verschlüsselt.

			Trygg brauchte gerade mal drei Sekunden, um den Schutz zu knacken. 

			Auf dem Bildschirm erschienen sechs Dateien, die nur mit Zahlenfolgen beschriftet waren. Trygg öffnete die erste. Es handelte sich um eine Textdatei, die nur aus hineinkopierten E-Mails zu bestehen schien. Alle umfassten nur wenige Zeilen Text, alle waren nicht älter als drei Wochen, alle stammten von jemandem mit dem Usernamen ›l_uno‹. 

			»Santino«, sagte Lazarro leise, und seine Stimme hatte einen hämischen Unterton. 

			Sias Augen wurden ganz groß. »Heißt das, das sind Santinos persönliche E-Mails?«

			»Sieht so aus.« Savage grinste. »l_uno – il numero uno. Besonders fantasievoll ist der Mistkerl nicht.«

			Trygg öffnete jede einzelne Datei, und Sia begann aufgeregt, sie laut vorzulesen, wobei sie sie auch gleich übersetzte. »Marina di Ardea noch zu heiß. Suchen neue Location. Abwarten, ehe weitergemacht wird.«

			Sie sah zu, wie Trygg von einer E-Mail zur nächsten scrollte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie erkannte, dass sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die E-Mails vor Augen hatten, die von Santino an einen oder mehrere seiner Untergebenen gegangen waren. 

			Als sie das Ende der Liste erreicht hatten, trat Lazaro mit gerunzelter Stirn zurück. »Das ist ein guter Fund, aber ich muss gestehen, dass ich auf viel mehr gehofft hatte.«

			Sia sah ihn an. »Die E-Mails mögen uns vielleicht unbedeutend erscheinen, aber der Inhalt dieser Karte hat Gianni Tiaggi um sein Leben fürchten lassen – und das nicht grundlos, wenn man bedenkt, dass seine Leiche vor weniger als einer Woche im Fluss gefunden worden ist. Was wir hier auch an Informationen vorliegen haben, reichte Santinos Männern, um Rosa umzubringen, nur weil sie dachten, sie könnte es haben.« 

			»Sia hat recht«, sagte Trygg. »Und die E-Mails sind gar nicht die entscheidende Information auf der Karte.«

			»Was ist es dann?«, fragte Lazaro. 

			Trygg antwortete nicht. Er war jetzt völlig in seine Arbeit vertieft und hielt seinen Blick auf den Bildschirm geheftet, während er ein paar weitere Anweisungen in die Befehlszeile eingab. »Es gibt hier irgendwo eine versteckte Datei. Das kann ich spüren.«

			»Du kannst es spüren?« Sie schaute auf seine versehrte Wange. Die Narbe schimmerte im Licht des Displays. »Was ist das? So eine Stammesvampirgabe?«

			Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Es ist meine Gabe.«

			»Wir haben alle unsere einzigartigen Fähigkeiten«, mischte Savage sich ein. »Mein Trygg hier hat eine besondere Beziehung zu technischen Geräten. Wenn er sie nicht über die Tastatur bezirzen kann, zieht er sie mit seinen Gedanken aus. Das gleicht das fehlende Fingerspitzengefühl, wenn es um lebende Wesen geht, irgendwie aus.«

			Savage zwinkerte ihr zu, als er das sagte, sodass Sia erneut vor Verlegenheit rot anlief. Hatte Trygg seinem Freund erzählt, was sie letzte Nacht getan hatten? Sie hob das Kinn, als wäre es ihr egal, aber innerlich starb sie tausend Tode. 

			»Mit was für einer versteckten Datei haben wir es hier deiner Meinung nach zu tun?«, fragte Lazaro und stützte sich mit einer Hand neben Trygg auf dem Tisch ab, um eine bessere Sicht zu haben. 

			»Ich bin mir noch nicht sicher«, murmelte er. »Wahrscheinlich etwas, von dem Tiaggi nicht wollte, dass Santino erfuhr, dass er es hatte, falls jemand die Karte fand. Aber ich komm schon noch dahinter.«

			Trygg rief ein Programm auf, das den Bildschirm teilte. Auf der einen Seite waren die sechs Dateien zu sehen, auf der anderen liefen Zahlen durch, die sich mit den Daten auf der Karte zu verknüpfen schienen und nach Schwachstellen in der Verschlüsselung suchten. Schließlich ging ein Fenster auf … doch es öffnete sich keine Datei, sondern es kam die Meldung, dass der Zugriff verwehrt worden war, und in der nächsten Zeile kam die Aufforderung, ein Passwort einzugeben. 

			»Noch eine Firewall«, brummte Sia und verlor die Geduld. Sie war genauso erpicht auf die Daten wie die anwesenden Krieger, doch Trygg so nahe zu sein, trieb ihre Sinne fast an den Rand des Wahnsinns. Sie machte ihrer Frustration Luft und schnaubte: »Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest es knacken.«

			»Hab ich.« Er hörte auf, weitere Eingaben über die Tastatur zu machen, und schloss einen Moment lang die Augen, wobei sich ein höchst konzentrierter Ausdruck auf sein Gesicht legte. Einen Moment später verschwand das Fenster, und eine Datei öffnete sich. Abfolgen von mehrstelligen Zahlen füllten den Bildschirm. 

			Sia starrte sie an und versuchte, einen Sinn in den Zahlenfolgen zu erkennen. »Was für Zahlen sind das?«

			Trygg lächelte grimmig, während die Zahlenkolonnen weiter Seite um Seite füllten. »So wie die angeordnet sind, scheinen mir das Schweizer Konten zu sein.«

			»Allmächtiger«, zischte Savage. »Wenn das stimmt, haben wir hier unter Umständen den Zugriff auf mehrere Milliarden Dollar aus Santinos Vermögen vor Augen. Wenn wir unsere Karten richtig spielen, könnten wir diese Konten innerhalb von Stunden leeren.«

			»Stimmt«, sagte Lazaro. »Das hört sich gut an. Aber ein toter Santino wäre mir lieber als ein bankrotter.«

			Trygg ging immer noch die Liste durch, als er mit dem Mauszeiger über Zahlenreihen mit Kommastellen innehielt.

			»Was ist los?«, fragte Sia und beugte sich vor, um sie genauer anzuschauen. 

			»Die Zahlen sind anders. Das sind keine Kontonummern. Das sind Koordinaten, und die Zahlen dahinter sehen mir nach einem Datum und einer Uhrzeit aus.«

			Er öffnete ein neues Fenster und gab ein Koordinatenpaar in die Suchmaschine ein. Eine Sekunde später erschien auf dem Bildschirm eine Landkarte Süditaliens mit einer Markierung über dem sizilianischen Hafen Trapani.

			»Das sind Liefertermine«, murmelte er. 

			»Übermorgen Abend«, rechnete sie atemlos nach, als sie begriff, dass es sich um ein Datum handelte. Sie vibrierte förmlich vor Energie, während Adrenalin durch ihren Körper schoss. Sie standen so kurz davor, die Chance zu bekommen, den Mistkerl dingfest zu machen. Sie spürte es förmlich. 

			Savage grinste. »Was immer Santino laut dieser E-Mails im Schilde führt, scheint sich in Trapani abzuspielen.«

			Lazaro klopfte Trygg auf die Schulter. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Jetzt muss ich erst einmal Lucan anrufen und ihn darüber informieren, was wir herausgefunden haben.«

			Der Commander verließ den Raum und hatte das Handy bereits am Ohr. Savage ging, ohne eine Erklärung abzugeben, sodass Sia und Trygg plötzlich wieder allein waren. 

			»Gib es zu«, sagte er nach einer Weile und drehte sich in seinem Stuhl zu ihr um. »Du bist beeindruckt.«

			»Nur weil du mit der ziemlich rückständigen Technologie dieser Welt offensichtlich zurechtkommst?«, schnaubte sie. »Wohl kaum.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Tja, du beeindruckst mich aber, Sia. Nach der Datenkarte in einer Babydecke zu suchen war … das war schon ganz schön schlau. Wir hätten nichts in der Hand, wenn du nicht auf die Idee gekommen wärst. Danke.«

			Sie hatte nicht mit einem Lob gerechnet und auch nicht mit seiner Dankbarkeit. Dass von ihm beides jetzt kam, verwirrte und verunsicherte sie. Sie war voller Wut und mit verletztem Stolz hergekommen. Nein, mehr noch … sie war verbittert und mit wundem Herzen zu Lazaro Archer gegangen. Jetzt verhielt Trygg sich so, als wären sie immer noch ein Team – wenn auch ein widerwilliges. 

			Aber so leicht würde sie nicht wieder hereinfallen. Hatte sie denn nichts aus Elyon und den anderen Männern gelernt, die sie nur benutzt hatten?

			Nun, jetzt war es an der Zeit, den Spieß umzudrehen, damit sie mal das bekam, was sie wollte. 

			Und genau das hatte sie jetzt auch vor. 

			»Ich habe Lazaro gefragt, ob ich dabei helfen dürfte, Santino zur Strecke zu bringen.«

			Trygg sprang auf, und seine dunklen Brauen zogen sich wütend zusammen. »Du hast was getan?«

			»Ich habe ihn gefragt, und er war einverstanden.«

			Er starrte sie, als wäre ihr gerade ein Horn mitten auf der Stirn gewachsen. »Warum zum Teufel sollte er auf so etwas eingehen?«

			Lazaros tiefe Stimme gab die Antwort. »Weil Tamisia sich bereits als eine Bereicherung für uns bei dieser Operation erwiesen hat. Ohne sie würden wir uns immer noch im Kreis drehen und nach allem greifen, was uns vielleicht zu diesem Mistkerl führen könnte. Jetzt haben wir E-Mails in der Hand, Kontonummern und wahrscheinlich sogar Zugriff auf Santinos Liefertermine.«

			Trygg sah eindeutig wütend aus. »Das gefällt mir nicht. Das ist mein Einsatz, Lazaro. Ich will nicht, dass mir eine Frau im Wege steht –«

			»Im Wege steht?«, fuhr Sia auf. »Du hast gerade eben gesagt, dass ich dich beeindruckt hätte. Du sagtest, ich wäre schlau –«

			»Ja, das bist du«, unterbrach Trygg sie. »Also sei auch schlau, Sia. Lass den Orden das erledigen. Wir können es nicht gebrauchen, uns um dich Sorgen machen zu müssen, weil du vielleicht verletzt wirst.«

			Sie sah ihn wütend an. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich glaube, das habe ich dir bereits mehr als einmal demonstriert.« Ihre Handflächen wurden heiß. Sie brauchte nicht nach unten zu schauen, um zu wissen, dass sie sich mit Energie füllten. »Ich bin kein schwaches, kleines Frauchen, auf das du aufpassen musst, Krieger. Ich könnte dich auf der Stelle auf die Matte legen. Ich bin dir ebenbürtig, Trygg.«

			»Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«

			Lazaros Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Schön. Dann ist das ja geklärt. Trygg, sieh sie als deine neue Partnerin an. Ich habe es entschieden. Sie ist drin. Und offen gestanden brauchen wir sie auch. Lucan hat mich gerade darüber in Kenntnis gesetzt, dass geraunt wird, Marco Crespo, Santinos Cousin, wäre nach Italien zurückgekehrt.«

			»Ich dachte, der Vollidiot wäre vor sechs Monaten endgültig in die Staaten gezogen.«

			»Tja, jetzt ist er aus irgendeinem Grund wieder zurück. Wir müssen herausfinden warum.« Lazaro sah Sia an. »An der Stelle kommst du ins Spiel.«

			Sia bemerkte Tryggs missbilligenden Blick, doch sie blendete ihn aus und lächelte den Commander an. »Sag, was ich tun soll.«
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			Es war eine ziemlich frische Nacht mit einem großen Vollmond am tiefschwarzen Himmel. Es war die Art von Nacht, die förmlich nach Ärger schrie. Doch Trygg schüttelte die Unruhe ab, während er hinter dem Steuer einer unscheinbaren Limousine saß, und zählte die Minuten, bis er den Club betreten konnte, der eine Straße weiter hoch lag. 

			Die nächtliche Operation war bereits angelaufen. Sia war irgendwo da drinnen und spielte den Lockvogel, um an Marco Crespo heranzukommen. 

			Trygg gefiel das nicht. 

			Nein, er hasste die Vorstellung sogar, dass der Orden sie aus welchem Grund auch immer benutzte. Doch ihre Vorstellungen waren anders – sie hatte wohl andere Pläne, war sein Verdacht –, und man würde ihr die Mission nicht ausreden können, egal wie seine Wünsche aussahen. Das hatte sie sehr deutlich festgestellt. Und er hatte keinen Anspruch auf sie … was zum Teufel scherte es ihn also! 

			Die ganze Aktion würde schön ruhig über die Bühne gehen, und dann konnte er wieder alleine arbeiten. 

			Trotzdem stieß er ein leises Knurren aus, als er den Motor abstellte und auf den Bürgersteig trat. 

			Wie verabredet war Sia zehn Minuten vor ihm eingetroffen. Wenn sie sich an den Plan hielt, musste sie jetzt bereits im Club sein und versuchen, Crespo auf sich aufmerksam zu machen. Sie wollten, dass ihre Zielperson völlig vereinnahmt von einer möglichen neuen Eroberung war, sodass Crespo den riesigen Stammesvampir vom Orden, der sich im Schatten hielt und dafür sorgte, dass nichts schiefging, gar nicht bemerkte. 

			Trygg überquerte den Parkplatz mit langen, ruhigen Schritten und verschaffte sich einen Überblick über die anderen Fahrzeuge, die hier standen. Er grinste höhnisch, als er an dem giftgrünen Ferrari vorbeiging, der Crespo gehörte. Santinos Cousin hatte beim Einparken gleich zwei Plätze belegt, damit auch jeder mitbekam, was für ein Arschloch er war, ehe man seines Toupets ansichtig wurde. 

			Crespo stand in dem Ruf, ein echter Kotzbrocken zu sein, intellektuell war er aber auch keine große Leuchte. Für die Pläne des Ordens stellte das jedoch alles Vorteile dar. 

			Alle anderen aus Santinos engstem Kreis waren so vorsichtig, so gut ausgebildet, dass es selten mal einen Ausrutscher gab. Aber Crespo hatte eine Schwäche für schöne Frauen, und hier kam Sia mit ins Spiel. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, ihm nahe genug zu kommen und ihn mit einem Peilsender zu verwanzen, ohne dabei bemerkt zu werden. 

			So paranoid wie Santino war, reichte es nicht, nur die Autos mit Wanzen zu versehen. Heute Abend hatte Trygg jedoch etwas anderes für Sia mitgebracht – ein neues, mikroskopisch kleines und von ihm entwickeltes Gerät, das wie eine nicht aufspürbare Klette an der Haut klebte und sich noch fester verankerte, wenn es nass wurde. Die Befestigung hielt nur ungefähr eine Woche, aber das war mehr als genug Zeit, um an das zu kommen, was sie wollten. 

			Froh gestimmt angesichts dieses Gedankens, erreichte Trygg den Club und ging hinein. Fast sofort überschwemmte ihn der Gestank von Junkies, wobei es keinen Unterschied machte, dass es sowohl Menschen als auch Stammesvampire waren. Er unterdrückte ein Hüsteln, als er alles einatmete. Heroin, Crack und sogar Red Dragon. 

			Alles widerliches Zeug, aber vor allem beim Geruch von Dragon drehte sich ihm der Magen um. 

			Wenn einer der Stammesvampire im Club unter dieser Droge stand und auf die Idee kam, von Sia zu kosten …

			Allein bei der Vorstellung ballten sich Tryggs Hände zu Fäusten. Auch wenn der Einsatz noch so wichtig war, so würde er doch nicht zögern, eine Spur der Verwüstung durch den ganzen verdammten Club zu ziehen, wenn das ihre Sicherheit gewährleistete, egal ob sie nun seine Hilfe brauchte – oder wollte – oder nicht.

			Er steuerte auf eine Nische zu und war entschlossen, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Fast sofort kam eine Kellnerin an seinen Tisch. Er bestellte etwas, um nicht weiter aufzufallen, doch seine ganze Aufmerksamkeit war auf die andere Seite des vollen Raums gerichtet. 

			Sia, die an einem hohen Tisch nahe der Bar saß, war unmöglich zu übersehen.

			Er hatte sie nicht ankommen sehen, deshalb traf ihn ihr Anblick – sie trug ein hautenges, schwarzes Minikleid, das nicht nur vorn tief ausgeschnitten war, sondern den Rücken bis fast zum Po entblößte – wie ein Schlag. Hochhackige Stiefel, die bis übers Knie reichten, vervollständigten ihren Look. 

			Allmächtiger. 

			Sie als heiß zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. 

			Das Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengenommen, der normalerweise hätte streng wirken müssen, aber ihr Gesicht nur noch mehr zur Geltung brachte. Heute Abend hatte sie die weit auseinander stehenden himmelblauen Augen mit Lidschatten und Kajal betont, sodass sie aus ihrem überirdisch vollkommenen Gesicht noch mehr hervorstachen. Die vollen Lippen hatte sie mit pflaumenfarbenem Lipgloss nachgezogen, und ihre sowieso schon schimmernde Haut war mit etwas bestäubt, das sie im flackernden Licht wie Diamanten glitzern ließ, als Sia den Kopf zurückwarf und über etwas lachte, das Marco Crespo ihr ins Ohr geflüstert hatte. 

			Der Mistkerl hätte blind, taub und dumm sein müssen, um sie nicht zu bemerken. 

			Himmel, sie hatte eindeutig Wirkung auf jeden Mann im Club. 

			Und Trygg stellte da keine Ausnahme dar. 

			Als sein Getränk kam, hätte er einerseits gern darüber gelacht, wie leicht sie Crespo eingewickelt hatte. Andererseits verspürte er das unstillbare Verlangen, den verfluchten Tisch umzuschmeißen, zu ihr zu marschieren und sie aus dem Laden rauszuschleifen, ehe Crespo oder irgendein anderer Mann beschloss, sie anzufassen. 

			Aber dafür war es zu spät. 

			Ein bernsteinfarbener Schleier legte sich über seine Augen, als Crespos Arm sich um ihren nackten Rücken legte. Trygg sah, dass sie ganz leicht zusammenzuckte. Aber das bemerkte er auch nur, weil er ihren anmutigen Körper so gut kannte. Crespo war zu blöd, um ihren Widerwillen zu bemerken, und sie überspielte ihre Reaktion sofort mit einem aufreizenden Lächeln und einem gekonnten Augenaufschlag unter ihren langen Wimpern. 

			Tryggs Blut fing an zu kochen. 

			Wie lange würde er dieses nervige Schauspiel mit ansehen müssen?

			Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Crespo plötzlich aufstand, ein paar Scheine aus der Tasche zog und auf den Tresen warf. Er gab vier Typen, die ihn offensichtlich begleitet hatten, mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie bleiben sollten, dann streckte er die Hand aus. Sia nahm sie und ließ sich von ihm aufhelfen. Durch die Bewegung kamen sie einander sehr nahe, sodass ihr Mund nur noch wenige Zentimeter von Crespos entfernt war. Heiße Wut, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte, erfasste Trygg, und seine Fänge traten hervor. 

			Er würde auf gar keinen Fall zulassen, dass dieses Häufchen Dreck mit ihr den Club verließ. Dass Santinos Cousin sie nach draußen führte, war nicht Teil der verdammten Abmachung gewesen. 

			Aber Sia ging voran und warf Crespo über die Schulter einen koketten Blick zu, während sie ihn zum Hinterausgang führte. 

			Sie verschwanden, und das Geräusch von zerbrechendem Glas riss Trygg aus seiner Wut. Er sah hinunter und stellte fest, dass seine Faust um eine zerbrochene, braune Flasche lag und Blut und Bier über die glänzende Tischplatte flossen. 

			»Verdammter Mist.« Knurrend kam er aus der Nische heraus. 

			Statt an Crespos Begleitern vorbeizulaufen, verließ er den Club durch den Vordereingang und lief wie der Blitz ums Gebäude herum. Er brauchte nur einen Moment, um Sia zu finden. Sie stand versteckt im Schatten im hinteren Bereich des Parkplatzes, und Marco Crespos Hände waren überall gleichzeitig auf ihr. 

			Jeder Muskel in Tryggs Körper vibrierte vor entfesselter Wut. 

			Sia hatte wohl das Glühen seiner Augen in der Dunkelheit wahrgenommen. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihm sagen, dass sie alles unter Kontrolle hätte, aber Trygg hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. 

			»Nimm deine dreckigen Finger von ihr.« Sein tiefes Knurren schnitt durch die Nachtluft.

			Er wusste, dass er die Mission störte, aber zum Teufel noch mal, daran konnte er nichts ändern. Es war ihm egal, dass Sia eigentlich auf sich selbst aufpassen konnte. Und es war ihm ebenfalls egal, wie wichtig dieser Einsatz war. Wenn der Orden eine Frau als Köder für Santino oder den Abschaum brauchte, der ihm diente, sollten sie doch ihre eigenen Frauen dafür zur Verfügung stellen. 

			Nicht seine.

			»Ich sagte ›Finger weg‹. Und zwar SOFORT.«

			»Hä?« Crespo wankte und drehte sich zu ihm um. Das Gesicht war vor Verwirrung und Ärger über die Störung verzerrt. Er warf einen Blick auf Trygg, dann schaute er wieder Sia an. Ein mordlüsterner Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Hast du mir etwa eine Falle gestellt, du Schlampe?«

			Sie sah ihn kalt an und trat einen Schritt zurück. 

			Doch genau wie sein Ruf es wohl hätte vermuten lassen, tat Santinos Cousin das Dümmste, was man in dieser Situation machen konnte. Er zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und hob sie an Sias Stirn. 

			Verdammt noch mal. Nein. 

			Trygg machte einen Satz, ehe er überhaupt merkte, dass sein Körper sich bewegte. Er überwand die Entfernung mit einem gewaltigen Sprung, stürzte sich auf Crespo und rammte ihn wie ein Beutetier zu Boden. 

			»Trygg, nein!«

			Sias panischer Schrei drang kaum durch das blendende Rot seiner Wut durch. Er hörte einen Schuss lauter als Donnerhall knallen, als Crespo im Sturz abdrückte, aber nicht einmal das konnte seinen Zorn aufhalten. 

			Trygg verdrehte den Kopf des Mannes mit so viel Wucht, dass es an ein Wunder grenzte, dass er ihn Crespo dabei nicht von den Schultern riss. Er brüllte wie ein Tier und konnte sich kaum im Zaum halten, die Leiche zu zerfleischen, weil es dieser Abschaum gewagt hatte, Sia anzurühren. 

			Doch dann stieg Trygg der Geruch von frischem Blut in die Nase. 

			Sia. Sie lag am Boden. Ihre langen Beine hatten versagt, als die Kugel in ihren rechten Oberschenkel eingedrungen war. 

			Verfluchter Hurensohn. Er hatte sie getroffen. 

			Er wusste, dass die Wunde von allein wieder zuheilen würde, doch sie blutüberströmt am Boden liegen zu sehen, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. 

			Und dann waren sie auf einmal nicht mehr allein. 

			Die Hintertür des Clubs sprang ein paar Meter hinter ihnen auf, sodass plötzlich die dröhnenden Bässe der Musik und besorgt klingende Männerstimmen zu hören waren. 

			»Marco sagte, wir sollten uns nicht von der Stelle rühren«, quengelte einer der Menschen. »Er wird nicht erfreut sein, wenn wir ihn stören.«

			Ein anderer antwortete: »Er wird noch viel weniger erfreut sein, wenn dieser Stammesvampir, den ich gesehen habe, rausgegangen ist, um ihm die Blondine abzujagen, die er für heute Nacht klarmachen will.«

			»Ich sag dir, der Vampir ist einer vom Orden«, mischte ein dritter sich ernst ins Gespräch ein. »Ich glaube, das ist der Gen Eins aus der Kommandozentrale in Rom.«

			»Dann hoffen wir mal lieber, dass er das nicht ist«, lachte einer leise, »sonst sind Marco und wir –«

			»Erledigt«, sagte Trygg und trat ins Licht. 

			Die Männer blieben abrupt stehen, und mehrere Waffen wurden gezogen. Trygg konnte nicht genau erkennen, wer den ersten Schuss abgab. Er wusste nur, dass nach einem kurzen, chaotischen Kugelhagel und schmerzerfüllten Schreien Roberto Santino einen dummen Cousin und vier Handlanger weniger hatte. 

			»Ich fasse es nicht, dass du das getan hast.« Sia stand bereits wieder und trat jetzt neben ihn. Der Blick, den sie ihm zuwarf, ging weit über reine Fassungslosigkeit hinaus. »Du hast alle umgebracht.«

			»Ja.« Er drehte sich zu ihr um und schob seine Neunmillimeter wieder hinten in den Bund seiner schwarzen Jeans. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Schließlich war das das Einzige, was zählte. Sie antwortete nicht sofort, aber er konnte sehen, dass ihre atlantidische Haut sich bereits wieder schloss, während er sie anschaute. Der ihr eigene süße Duft nach Honig und Zitronen umwehte sie immer noch, sodass seine Sinne pochten und seine Fänge hinter der zurückgezogenen Oberlippe noch weiter hervortraten. 

			Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und sei es auch nur, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück. 

			»Es war nicht geplant, dass irgendwer stirbt«, murmelte sie tonlos. »Das war unser Befehl, Trygg. Verseht Crespo mit der Wanze und haut ab. Das waren Lazaros Befehle, und das hat er von uns erwartet.«

			Fluchend schüttelte er den Kopf. »Das geht mir so was von am Arsch vorbei.«

			»Nun, mir nicht!« Sie schob ihn zur Seite und ließ das Gemetzel schnellen Schritts hinter sich. 

			Er holte sie im Bruchteil einer Sekunde ein und versperrte ihr den Weg. »Warum zum Teufel bist du so wütend? Ich habe es deinetwegen getan. Begreifst du das denn nicht? Als Crespo auf dich anlegte, dachte ich –«

			»Dachtest du was?«, fuhr sie ihn an. »Dass du mich beschützen müsstest? Ich habe dich nicht darum gebeten. Verdammt noch mal, Trygg, ich will deinen Schutz nicht. Ich will doch nur …«

			Mit einem zutiefst bekümmert klingenden Stöhnen unterbrach sie sich.

			»Was willst du nur?«, wollte er wissen. »Sag es, Sia. Um Himmels willen, nun sag mir endlich, was das alles soll?«

			Ihr Blick war starr, fast schon vorwurfsvoll. »Ich will eine Chance, zurück nach Hause in die Kolonie zu dürfen … zu meinem Volk … wo ich hingehöre.«

			Er wich zurück. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie hatte ihm zwar bereits gestanden, dass kein Tag verging, an dem sie nicht an ihr altes Leben dachte, doch ihm war nicht bewusst gewesen, wie inständig sie sich danach sehnte. Zumal man sie auf immer und ewig verbannt hatte. 

			Und das ließ eine Frage in ihm hochkommen, die ihn beschäftigte, seit er sie heute in der Kommandozentrale gesehen hatte. 

			»Was hat dieser Einsatz mit deiner Rückkehr in die Kolonie zu tun?«

			Ihr trostloser Blick sagte alles. »Ich habe eine Abmachung mit Lazaro Archer getroffen. Ich werde dem Orden in jeder erdenklichen Weise helfen, Santino loszuwerden, und er tut, was er kann, um meine Leute zu überzeugen, dass ich nach Hause zurückkehren darf.«

			Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag, doch er bewahrte eine ausdruckslose Miene. »Das hat wenig Aussicht auf Erfolg, und das ist dir auch klar.«

			»Ja, das weiß ich. Aber eine andere Hoffnung habe ich nicht.« Sie schaute an ihm vorbei zu den Leichen, die eine weitere Sackgasse symbolisierten, Santinos habhaft zu werden. »Diese Hoffnung hast du mir gerade genommen.«

			Trygg versuchte, sich vor der Trauer in ihrem Blick, vor ihrer Verzweiflung zu verschließen. Aber das war nicht leicht. Zumal er nur von einem Wunsch beseelt war … dass sie blieb; nicht nur in Rom, sondern bei ihm. Er hätte es ihr längst sagen müssen. 

			Er fühlte sich innerlich ganz leer, als sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog. Das Gefühl, das Schmerzen in seinem Innern auslöste, konnte er weder benennen noch einordnen. 

			Er fühlte sich beraubt, als sie auf ihren meterhohen Absätzen kehrtmachte und ihn stehen ließ. Er fühlte sich seltsam leer und allein. 

			Verdammt noch mal. Nein!

			Das ging nicht. Dieser Schmerz, diese Sehnsucht. 

			Diese Schwäche, was sie betraf. 

			Er sollte froh sein über ihre feindselige Haltung ihm gegenüber. Er sollte froh sein über die Möglichkeit, dass sie vielleicht die Stadt und sein Leben verließ. 

			Er redete sich ein, dass er es war. 

			Er schwor sich, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um wahr werden zu lassen, was Sia sich am meisten wünschte – ihn loszuwerden und endlich wieder zu ihrem Volk zurückkehren zu dürfen.
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			»Ich hatte mir schon gedacht, dass ich dich hier oben finde«, sagte Phaedra am nächsten Morgen, als sie sich auf dem Dach der Unterkunft zu Sia gesellte. 

			Ihre atlantidische Freundin hatte einen Teil des Daches in einen heimeligen Garten mit großen Topfpflanzen, blühenden Rabatten, Zitrusbäumchen und Marmorstatuen verwandelt. Es war eine winzige, nur fünfzig Quadratmeter große Oase der Ruhe, doch für Sia war es ein kleines Paradies, das ihrem Zuhause näherkam als alles andere, was sie bisher in der Stadt gesehen hatte. 

			Sie saugte die Ruhe und den Frieden mit weit ausgebreiteten Armen auf und hatte den Kopf nach hinten sinken lassen, um die gerade aufgehende Sonne zu begrüßen. Die reinigenden Strahlen strömten tröstend warm und besänftigend in sie hinein. Das war ein Ritual der Abkömmlinge ihrer Art, das sie brauchten, um Körper und Seele zu regenerieren. 

			Heute brauchte Sia diese heilende Wirkung in jeder zur Verfügung stehenden Form, aber vor allem für ihr Herz. 

			Phaedra sah sie mit einem mitfühlenden Lächeln an. »Wie geht es dir?«

			»Gut. Heute fühle ich mich schon viel besser.« Das war eigentlich gelogen, aber sie hatte keine Lust mehr, sich selbst zu bemitleiden. Dafür hatte sie genug Zeit, wenn sie allein war. »Es ist wunderschön hier oben.«

			Phaedra nahm das Lob mit einem Senken des Kopfes zur Kenntnis. »Das ist der einzige Ort im Haus, zu dem die anderen Bewohner keinen Zutritt haben. Manchmal habe ich Schuldgefühle, weil ich ihn nicht zur Verfügung stelle.« 

			Sia lächelte. »Danke, dass du ihn mir zur Verfügung stellst.«

			»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Tamisia. Ich genieße es, dich hier bei mir zu haben.« Sie schwieg und schlug dann einen nachdenklichen Tonfall an. »Ich wünschte nur, du wärst glücklicher auf dieser Seite des Schleiers, meine Liebe.«

			»Das werde ich wohl lernen müssen, nicht wahr?«

			Phaedra nickte sanft, denn sie wusste um Sias Wunsch, nach Hause zurückzukehren, und dass diese Hoffnung gestern Abend zerstört worden war. Als sie mit Blut auf dem Kleid zurückgekehrt war und der durchdringende Gestank von Kneipenluft und Schießpulver in ihrem Haar gehangen hatte, war Sia nichts anderes übrig geblieben, als zu erzählen, was passiert war – und warum. 

			Ihre Gefühle für Trygg hätte sie nicht zu gestehen brauchen, doch sie war ein emotionales Wrack gewesen, und da hatte es geholfen, jemanden zu haben, bei dem sie sich anlehnen konnte. Phaedra hatte geduldig zugehört, ohne ein Urteil über Sias Dummheit zu fällen, sich mit einem Mann einzulassen, der sie nur als eine Verpflichtung, eine Belastung betrachtete. 

			Aber es war sogar noch schlimmer. Sia hatte zugelassen, dass sie für Trygg mehr empfand als je zuvor für einen anderen Mann. 

			Wenn sie nicht gerade frustriert oder wütend auf ihn war, hatte sie Angst, sich eingestehen zu müssen, sie könnte sich tatsächlich in ihn verlieben. 

			Was die Aussicht, in Rom zu bleiben, noch weniger reizvoll machte. 

			»Vielleicht sollte ich auf Weltreise gehen«, dachte sie laut nach, und nahm wieder ihre meditative Haltung ein. Mit geschlossenen Augen und der Sonne zugewandtem Gesicht versuchte sie, sich all die wundervollen Orte vorzustellen, die in der Welt der Sterblichen zu erkunden waren. »Ich könnte hingehen, wohin ich wollte, und dann wieder meine Sachen packen und mich ins nächste Abenteuer stürzen, ehe überhaupt die Chance besteht, dass ich anfange mich zu langweilen. Wenn ich wollte, könnte ich mir in jedem Hafen einen neuen Liebhaber nehmen – oder zwei!«

			Phaedra lachte. »Das klingt aufregend.«

			Sia nickte, aber hinter den geschlossenen Augen spürte sie nichts. Vielleicht würde sie es genießen, neue Orte kennenzulernen und neue Dinge zu tun, aber die größte Erfüllung nach langer Zeit hatte sie hier, bei der Arbeit in der Unterkunft gefunden. 

			Und dann war sie Trygg über den Weg gelaufen. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, lebendig zu sein. Er hatte in ihr zum allerersten Mal die Sehnsucht nach einem Leben außerhalb der Kolonie geweckt. Nach einem Leben mit ihm … an seiner Seite als seine Partnerin nicht nur bei Einsätzen für den Orden.

			Aber das war nicht das, was er in ihr sah. 

			Das hatte er letzte Nacht bewiesen, als er ihr den sicheren Sieg aus der Hand genommen hatte, weil er nicht glaubte, dass sie es ohne seine Einmischung schaffen könnte. 

			Sie hatte genug Tage – und Nächte – damit verschwendet, von Männern benutzt und unterschätzt zu werden. Vielleicht war es Trygg gegenüber unfair, ihn so schnell abzustempeln, aber es war von ihr ernst gemeint gewesen, als sie ihm gesagt hatte, sie könne auf sich selbst aufpassen. 

			Und zum jetzigen Zeitpunkt wäre es das Schlaueste, nicht den unumkehrbaren Fehler zu machen, sich in ihn zu verlieben. 

			Das bedeutete, dass sie für so viel Abstand zu ihm sorgen musste wie möglich. 

			Sie versank tief in Gedanken, während sie und Phaedra die morgendliche Andacht schweigend zu Ende brachten. Als sie fertig waren, drehte Phaedra sich zu ihr um und musterte sie eine ganze Weile nachdenklich.

			»Falls du es nicht weißt, Tamisia, aber du verdienst es, glücklich zu sein. Wo auch immer du danach suchen willst.«

			Sia schüttelte den Kopf. »Nein, ich –«

			»Doch, du verdienst Glück.« Phaedra knüpfte das Lederband auf, das um ihr Handgelenk lag. Die silbrige Kugel mit dem atlantidischen Kristall funkelte, als sie das Armband abnahm und es Sia hinhielt. »Ich möchte, dass du es nimmst.«

			»Nein, das kann ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist dein Kristall.«

			»Ich brauche ihn nicht mehr. Ich habe ihn schon sehr lange nicht gebraucht. Ich bin genau da, wo ich sein will.« Sie schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. »Benutze den Kristall, um all deine aufregenden Reisen zu unternehmen.«

			»Phaedra, nein. Das hab ich doch alles eigentlich gar nicht so gemeint. Ich hab nur so getan, als wollte ich das machen.«

			»Dann benutz den Kristall, um nach Hause zu kommen«, sagte Phaedra und knotete das warme Lederband trotz Sias Protest an ihrem Handgelenk fest. »Vertrete deine Sache selbst vor dem Rat. Wenn du jemanden brauchst, der sich für deine Ehre verbürgt und dafür, dass du es wert bist, wieder in der Kolonie aufgenommen zu werden, dann werde ich das bezeugen. Ich habe nur eine Stimme, aber es gab Zeiten, da galt sie etwas im Reich. Ich werde dich in jeder mir möglichen Weise unterstützen.«

			Sia schaute nach unten auf ihr Handgelenk und das außergewöhnlich großzügige Geschenk ihrer Freundin. »Phaedra, ich danke dir dafür … und für alles andere auch, was du mir gegeben hast, seit ich hier bin. Danke, dass du meine Freundin bist.«

			»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.« Mit einem sanften Lächeln legte sie eine Hand kurz auf Sias Arm. »Wie wäre es mit einem Tee?«

			Sia nickte, aber die Stimme versagte ihr. Ihr Hals war ganz eng, und ihre Augen brannten, als sie das schimmernde, außerirdische Amulett anstarrte. Das magische Stück kosmischen Gesteins würde sie an jeden Ort tragen, an den sie sich wünschte … sogar zurück in die Kolonie. 

			Sie musste nur den Willen aufbringen, es zu benutzen. 
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			Savage wartete im Flur, als Trygg spät am Nachmittag aus einem Gespräch hinter geschlossenen Türen in Lazaro Archers Büro herauskam. »Wie ist es gelaufen?«

			»So gut, wie zu erwarten war.«

			»Shit«, brummte Savage. »So schlimm also?«

			»Fünf Tote, und einer war zufälligerweise ein eingeschleuster Beamter von JUSTIS, der seit zwei Monaten auf Santino angesetzt war.« Trygg schüttelte den Kopf. »Der Commander hat Hackfleisch aus mir gemacht. Würde es nach Lucan Thorne gehen, säße ich jetzt ohne Job auf der Straße.«

			Tryggs Ehre – so angeschlagen sie auch sein mochte – verlangte förmlich von ihm, seinen Posten beim Orden zu quittieren und sich etwas anderes zu suchen, wo er seine Zeit und seine verschiedenen Fähigkeiten einbringen konnte. Das Fiasko vor dem Club mit Sia ging ganz allein auf seine Kappe. Er hatte jedes Maß für Sinn und Verstand verloren, als er sah, wie Crespo mit ihr hinausging. Dann zu sehen, wie der Mistkerl Sia wie eine hergelaufene Schlampe betatschte, hatte ihn rotsehen lassen, sodass er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Doch der Geruch ihres Blutes – die Erkenntnis, dass sie verwundet worden war – hatte auch den letzten Rest von Selbstbeherrschung und Vernunft bei ihm vernichtet. 

			Er hatte nicht nur den nächtlichen Einsatz, ein Mitglied aus Santinos engstem Kreis zu verwanzen, zum Scheitern gebracht, sondern auch die monatelange Arbeit des Ordens und eines verdeckten Teams von JUSTIS aufs Spiel gesetzt. 

			Und um dem ganzen elendigen Misthaufen von Fehlern noch die Krone aufzusetzen, hatte er dabei auch noch Sia verloren. 

			Nach dem Gemetzel beim Club waren sie getrennte Wege gegangen. Sie war auf geradem Wege zu Fuß zur Unterkunft zurückgelaufen, was er nur deshalb wusste, weil er ihr unbemerkt gefolgt war, denn für seinen Seelenfrieden hatte er sicher sein müssen, dass sie es ohne Probleme bis nach Hause schaffte. 

			Er selbst war seit dem Vorfall in der Kommandozentrale geblieben und hatte sein Möglichstes getan, um noch mehr Informationen aus der SD-Karte zu ziehen und nach weiteren Fährten zu suchen, denen man folgen könnte. Aber am liebsten hätte er etwas mit bloßen Händen zertrümmert. 

			Sia war wütend auf ihn und das offensichtlich aus gutem Grund. 

			Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie geplant hatte, in die Kolonie zurückzukehren, ohne ihm etwas davon zu erzählen. 

			Aber wenn sie andererseits so erpicht darauf war, zu ihrem Volk zurückzukommen, wie konnte er ihr da im Weg stehen?

			Er sollte ihr lieber die verdammte Tür aufhalten, damit sie mit ihrem arroganten Hintern aus seinem Leben verschwand, aus seinen Gedanken … aus seinem Herzen. 

			Mit ihrem hübschen Hintern, korrigierte er sich grimmig. 

			Aber er wollte nicht darüber oder über die vielen anderen Qualitäten von Sia nachdenken. 

			Da war ein Einsatz, den er wieder in die rechte Bahn lenken musste, und das hatte er auch vor. 

			Savage unterbrach seine Gedanken, als die beiden sich in Bewegung setzten. »Was meinst du … wie stehen die Chancen, dass Santinos Transaktion heute Abend in Trapani immer noch stattfindet?«

			Trygg schüttelte unsicher den Kopf. »Das wissen wir nicht, aber wir dürfen uns auch nicht die Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen, es herauszufinden. Lazaro und Lucan haben mich gerade angewiesen: Sobald die Sonne untergeht, werde ich nach Süden fahren und die Gegend überwachen.«

			Savage legte den Kopf schief. »Eine Überwachung? Mein letzter Wissensstand ist, dass wir uns auf eine Razzia vorbereiten wollten, wenn sich herausstellt, dass da was läuft.«

			Trygg bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Planänderung dank JUSTIS. Da ich ihnen in die Parade gefahren bin, wird verlangt, dass der Orden alle Festnahmen ihnen überlässt. Wenn eine Verhaftung vorgenommen wird, sind sie am Zug. Wir sind dazu degradiert zuzuschauen.«

			»Mit anderen Worten«, schnaubte Savage, »machen wir die ganze Arbeit und rufen dann bei JUSTIS an, damit die die Lorbeeren ernten?«

			»Ja, scheint so«, brummte Trygg. »Lazaro und Lucan sind auch nicht glücklich darüber, aber da wir alle Santino aus dem Red-Dragon-Handel raushaben wollen, müssen wir halt mitspielen – zumindest vorerst. Lucan und das Team in D. C. haben ebenfalls Ärger mit JUSTIS. Die Behörde hat ein Korruptionsproblem. Was mich angeht, ist es mir egal, wem ich Bericht erstatte. Ich will nur, dass der Job erledigt wird und Santino ein für alle Mal von der Bildfläche verschwindet.«

			Als sie sich dem Wohnbereich der Kommandozentrale näherten, hörten sie den Klang von Frauenstimmen aus einem der Räume dringen. Die Stimme von Savages Gefährtin, Arabella, und die von Lazaraos Frau, Melena, zu hören, war keine Überraschung, doch es war die dritte, leise Stimme, die Trygg innehalten ließ. 

			Sia. 

			Trygg konnte seine Verblüffung nicht verbergen, als er und Savage den bogenförmigen Durchgang zum Wohnzimmer erreichten und er die drei Frauen beieinander auf Sofa und Sesseln sitzen sah. Vor ihnen stand eine Platte mit Obst und Käse, und jede hielt ein Glas Rotwein in der Hand. 

			Tryggs Blick richtete sich auf Sia. »Was machst du hier?«

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Ihr Tonfall war noch kühler als ihr Blick. Überhaupt hatte er den Eindruck – falls er denn irgendetwas über Frauen wusste –, dass sie vor Kurzem geweint hatte. »Ich bin hier, um mich von meinen Freundinnen zu verabschieden.«

			»Zu verabschieden?« Er versuchte, die missbilligenden Blicke der beiden anderen Frauen zu ignorieren. »Das heißt, du willst Rom verlassen?«

			Sie nickte, und er hatte das Gefühl, als hätte sich gerade eine eiskalte Faust um sein Herz gelegt. 

			»Wann?«

			»So bald wie möglich. Höchstwahrscheinlich morgen.«

			Verdammt. Er würde in ein paar Stunden zu einem Einsatz nach Trapani aufbrechen, der wahrscheinlich die ganze Nacht dauerte. Er redete sich ein, dass es so am besten war. Wenn es sich jetzt schon so anfühlte, als würden sich Krallen aus glühendem Eisen tief in seine Brust bohren, wenn er sie ansah, wie würde er sich dann fühlen, wenn er mit ansehen musste, wie sie ging?

			»Wo willst du hin?« Er stieß die Worte mit rauer Stimme hervor, und sie klangen eher fordernd denn wie eine Frage. 

			»Das habe ich noch nicht entschieden. Vielleicht werde ich in die Kolonie zurückkehren und den Rat bitten, mich zu begnadigen.«

			»Ah ja.«

			Erst dann bemerkte er das Lederband, das um ihr Handgelenk lag und an dem eine kleine Kristallkugel baumelte, die im weichen Licht des Raumes schimmerte. Er wusste, was für ein Kristall das war. Der Atlantid und Freund des Ordens, Zael, trug das gleiche Amulett zum Teleportieren ums Handgelenk. Mithilfe dieses Kristalls wandelte er zwischen der Welt der Sterblichen und seiner eigenen. 

			Und jetzt besaß Sia auch so einen Kristall. Wahrscheinlich hatte sie ihn von ihrer Freundin Phaedra aus der Unterkunft bekommen. 

			Also war sie wirklich fest entschlossen. Sia wollte egal wie dorthin zurück, wo sie hingehörte. Er nickte, und die Sehnen in seinem Hals fühlten sich ganz hart an. 

			»Okay. Dann wünsche ich dir viel Glück, Sia.«

			Ehe er in Versuchung geriet, noch irgendeine Plattitüde von sich zu geben, die ihm auf der Zunge lag, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, ohne noch etwas zu sagen. 

			Er war bis zu seinem Zimmer gelangt und hineingestürmt, als Sias Stimme in der offenen Tür ertönte. 

			»Das war’s dann? Mehr hast du mir nicht zu sagen?«

			Er stand mitten im Raum und richtete seinen finsteren Blick auf sie, als er sich zu ihr umdrehte. »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen? Was erwartest du von mir?«

			Sie reagierte mit einem spröden Lachen. »Du hast recht. Das genau ist es, was ich erwarten sollte. Es tut mir leid, dass ich dich mit meiner Gegenwart belästige, Trygg.« Sie drehte sich um, schien es sich dann aber genauso schnell noch einmal anders zu überlegen. »Nein. Weißt du was? Es tut mir nicht leid, dich zu belästigen. Es tut mir leid, dass du nicht vorher schon so gewesen bist.«

			»Vor was, Sia?«

			»Bevor ich mich dir in jener Nacht wie ein Dummkopf an den Hals geworfen habe. Wenn du die ganze Zeit so kalt und gleichgültig gewesen wärst, wäre all das nicht passiert.«

			Da war er sich nicht so sicher, wies aber nicht darauf hin. »Sobald du weg bist, werden wir glücklicherweise nicht noch mehr zu bedauern haben.«

			Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Wie grausam, so etwas zu sagen.«

			»Ach ja?« Das war ihm wirklich nicht klar gewesen. Er seufzte bekümmert. »Ich bin nicht gut in so etwas, Sia. Ich weiß nicht, was ich sagen kann, was dich nicht verletzt. Das Einzige, was ich wirklich kann, ist Jagen und Töten. Das bin ich.«

			»Nein. Das ist das, wozu man dich als Kind gezwungen hat.« Sie trat weiter in den Raum hinein. »Es liegt an dir, wer du jetzt bist. Genauso wie ich mich jetzt entscheiden muss, wer ich sein will.«

			»Du weißt es bereits, Sia. Das Armband sagt mir, dass du deine Entscheidung längst getroffen hast.«

			Sie berührte die Kristallkugel, ehe sie mit einem Flehen im Blick zu ihm aufschaute. »Dann hilf mir, meine Meinung zu ändern, Trygg.«

			Er trat einen Schritt zurück. Es war wahrscheinlich das erste Mal in seinem ganzen Leben, dass er vor etwas zurückwich. »Bitte mich nicht darum. Ich habe dir nichts zu bieten. Nicht, solange Santino lebt.«

			Sie schwieg einen Moment, und alle möglichen Empfindungen huschten über ihr liebreizendes Gesicht. Als sie schließlich sprach, schwang leise Resignation in ihrer Stimme mit. »Dann sag mir zumindest die Wahrheit, ehe ich gehe. Warum ist es so wichtig für dich, Roberto Santino das Handwerk zu legen?«

			»Du weißt warum. Ich habe es dir bereits gesagt. Ich habe mich dem Orden verpflichtet, und das ist ein Auftrag, den ich bis zum Ende durchführen will.«

			Aber Sia war zu klug, um es darauf beruhen zu lassen. Sie hörte ihm schweigend zu, aber man merkte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie mit dieser allzu glatten Antwort unzufrieden war. »Warum verfolgst du Santino so zielstrebig, Trygg? Tust du es, um den Schmerz zu beenden, den er den Stammesvampiren durch den Verkauf von Red Dragon bereitet, oder geht es darum, was er mit kleinen Jungs macht?«

			»Genügt nicht eins von beiden schon, um in jedem den Wunsch zu wecken, das Arschloch wäre tot?«

			»Ja, das tut es«, erwiderte sie ruhig. »Aber ich frage nach deinem Grund.« Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Kannst du mich nicht zumindest einmal lang genug an dich heranlassen, um mir zu sagen, was dir widerfahren ist? Trygg, hat Roberto Santino …«

			»Nein. Er war’s nicht.« Seine Antwort kam scharf und schnell wie der Schnitt einer Klinge. Trygg rieb sich die Narbe, die über seine gesamte Wange verlief. Er hatte nicht die Absicht, sich in Erinnerungen zu verlieren, und das am allerwenigsten mit Sia.

			Aber sie drängte ihn, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie bedrängte ihn, so wie in jener Nacht in ihrer Wohnung. Sie hatte ihn aus der trügerischen Geborgenheit seiner Dunkelheit in ihr Licht gedrängt.

			»Ich war vierzehn, als mein Halsband sich löste«, erzählte er. Jedes Wort war wie ein Peitschenschlag, als es seinen Mund verließ. »Das Labor, in dem Dragos uns gefangen hielt, war plötzlich offen und alles entriegelt. Mein Käfig und die all der anderen Jungen waren aufgesprungen. Wir stoben davon. Wir liefen alle einfach nur … weg. Ich trieb mich mehrere Monate in New England herum. Es schneite und war bitterkalt, als eine Menschenfrau mich barfuß am Rande des Highways in Connecticut laufen sah. Sie hielt an und nahm mich mit. Sie hieß Vicky. Sie hatte gelbes Haar und ein Lächeln, das ihr halbes Gesicht einzunehmen schien. Sie bot mir ein Dach über dem Kopf und ein Bett an. Ihr Bett. Aber das wusste ich nicht, als ich zu ihr ins Auto stieg.«

			Sia zuckte zusammen, als er das erzählte, und ein sanfter Ausdruck trat in ihre Augen. 

			»Sie lebte in einem heruntergekommenen Mietshaus in einer größeren Stadt. Da waren immer Männer, die kamen und gingen – häufig Dutzende an einem Tag. Manchmal verkaufte sie ihnen Drogen. Bei anderen Gelegenheiten verkaufte sie ihren Körper. Nach einer Weile fing sie an, auch meinen zu verkaufen. Sie verkuppelte mich mit Frauen, Männern, auch mehreren auf einmal. Mit jedem, der zahlte.«

			Sie gab einen erstickten Laut von sich, als würde ihr schlecht werden. »Du warst doch noch ein Kind.«

			»Mit vierzehn war ich wohl kaum noch ein Kind«, korrigierte er sie tonlos. »Aber ich wusste nichts über Sex oder Abhängigkeit. Ich wusste nicht genug über andere Leute, um zu erkennen, dass sie mich benutzte.«

			»Sie hat mehr getan als dich nur benutzt, Trygg. Was sie getan hat, war gewissenlos.«

			Er zuckte mit den Achseln. Er brauchte ihr Mitgefühl nicht. Sein Blick war jetzt durchdringend und scharf, das wusste er, aber es war ihm egal. Er durfte nicht zulassen, dass es ihm etwas ausmachte, was Sia von ihm dachte, sonst würde er am Ende doch noch innerlich zerbrechen. 

			»Ich tauschte eine Form der Sklaverei gegen die andere. Dragos machte mich mit seinem UV-Reif zum Gefangenen. Vicky kettete mich mit netten Worten an sich – zumindest am Anfang. Ich ließ mich von ihr verkaufen, weil ich dachte, sie würde mich mögen, vielleicht sogar lieben. Als ich ihre Lügen schließlich durchschaute, sagte ich ihr, dass ich gehen würde. Damit sie begriff, dass ich es ernst meinte, rasierte ich mir den Kopf, um das lange, schwarze Haar loszuwerden, auf dem sie immer bestanden hatte. Sie wurde wütend. Sie ging mit einem Küchenmesser auf mein Gesicht los.«

			Sia schluckte, und ihr entsetzter Blick ging zu seiner Narbe. »Ach, Trygg.«

			Er lächelte kalt. »Ich hätte sie daran hindern können, mich zu schneiden. Ich ließ es geschehen. Ich ließ zu, dass sie mein gutes Aussehen zerstörte, dann nahm ich das Messer und schlitzte ihr die Kehle auf. In derselben Nacht bin ich gegangen und habe nie zurückgeschaut.«

			Jetzt schien sich Sias Entsetzen sogar noch zu steigern. Gut. Besser, sie sah ihn mit Argwohn und sogar Angst an, als dass die letzten gemeinsamen Momente von Mitleid geprägt waren. 

			Trygg stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich habe dir gesagt, was ich bin, Sia. Ein Mörder. Vielleicht verstehst du es jetzt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du hast dich verteidigt. Aber warum hast du zugelassen, dass die Wunde blieb, nachdem du Vicky verlassen hattest? Du bist ein Stammesvampir. Eigentlich hätte dein Körper heilen müssen, ehe so eine Narbe bleiben konnte.«

			»Ich wollte nicht, dass sie heilte. Ich wollte eine Erinnerung. Deshalb hungerte ich nach dem Vorfall, solange ich konnte, und nahm kein Blut zu mir. Mein Körper war zu erschöpft, um zu heilen.«

			»Und dein Haar scherst du auch weiterhin zur Erinnerung«, sagte sie leise. »Trygg, es tut mir so leid. Mir tut leid, was du alles hast ertragen müssen.«

			Er stieß zischend den Atem aus. »Es braucht dir nicht leidzutun. Du wolltest Antworten haben, und ich habe sie dir gegeben. Jetzt geh zurück in deine perfekte, behütete, kleine Welt zu deinem Volk, und lass mich hier meine Arbeit tun.«

			Er beendete das Gespräch, indem er sich von ihr abwandte und auf den Klang ihrer Schritte wartete, die den Raum verließen. Aber sie ging nicht. Sie trat hinter ihn und legte die Hände leicht auf seinen Rücken. 

			»Was willst du denn jetzt noch, Sia?«

			»Ich will dich. Erkennst du das denn nicht?« Ihre Wange war warm, als sie sie gegen seinen Rücken drückte. »Lass mich nicht so gehen. Ich will deine Arme wieder um mich spüren. Ich brauche es, Trygg. Auch wenn es das letzte Mal ist.«

			Er wurde ganz starr und wappnete sich gegen all die Gefühle, die in ihm bei dem Gedanken tobten, dass sie für immer gehen würde. Als er sich zu ihr umdrehte, wusste er, dass seine Augen bernsteinfarben loderten. »Ich soll’s dir noch einmal besorgen, ist es das?« Seine Worte waren grausam, doch sie waren das Einzige, womit er sich verteidigen konnte, als er in ihr bekümmertes Gesicht sah. »Ich liefere nicht mehr auf Befehl, Sia. Und dein Mitleid brauche ich auch nicht.«

			Sie taumelte zurück. Tränen stiegen ihr in die großen, blauen Augen, aber sie flossen nicht über. Sie atmete schwer, und ihr Mund verzerrte sich, als sie stumm den Kopf schüttelte. 

			Dann wandte sie sich langsam von ihm ab und ging zur Tür hinaus. 
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			Sie fühlte sich wie betäubt, als sie Tryggs Räumlichkeiten verließ. 

			Der unvorstellbare Schmerz über den Missbrauch, den er beschrieben hatte, brach ihr das Herz. Sie sehnte sich danach, ihn zu trösten, aber das hatte er nicht gewollt. Er wollte überhaupt nichts mehr von ihr, und seine Zurückweisung erzeugte eine Leere in ihr, wie sie sie noch nie erlebt hatte. 

			Also umso mehr Grund zu gehen und nie wieder zurückzukehren. 

			Aber Trygg zu verlassen, war das Letzte, zu dem sie bereit war. 

			Bella und Melena warteten im Wohnzimmer auf sie, als sie zurückkam. Sie warfen einen Blick in ihr tief bekümmertes Gesicht und sprangen auf, um sie mit liebevollen Worten wieder zum Sofa zu drängen. 

			»Was ist passiert? Geht es dir gut?«

			»Komm und setz dich, Sia. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

			Sie hatte das Gefühl, als würde sie jeden Augenblick innerlich zerbröckeln, und die Tiefe ihres Schmerzes erschreckte sie. »Ich sollte jetzt wirklich gehen«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Ihr seid alle so freundlich zu mir gewesen, und das ist mir wichtiger, als ihr ahnt. Aber jetzt muss ich mich um alles Mögliche kümmern, ehe ich –«

			Plötzlich donnerten schwere Schritte den Flur entlang, und alle drei Frauen hoben den Kopf. 

			Melena zog die Augenbrauen besorgt zusammen. »Was ist denn da los?«

			Sie und Bella eilten zum Flur. Sia folgte ihnen besorgt und erreichte die Tür gerade rechtzeitig, um Trygg in voller Kampfmontur vorbeilaufen zu sehen. 

			»Ist etwas passiert?«, fragte Bella. 

			Er warf den Frauen nur einen kurzen Blick zu, der nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde auf Sia verweilte. »Der Tracer, mit dem wir Santinos E-Mail-Adresse versehen hatten, hat gerade angeschlagen. In zwei Stunden verlässt ein Schiff, das Fracht von ihm geladen hat, Neapel und fährt nach Trapani.«

			»Was ist mit der Erkundung?«, fragte Melena Lazaro, als ihr Mann und Savage im Flur zu Trygg stießen. Alle waren für einen Kampf gerüstet. »Ich dachte, JUSTIS sollte die Festnahmen durchführen?«

			»Für eine Erkundung reicht die Zeit nicht«, erwiderte Lazaro. »Lucan will, dass wir uns sofort darum kümmern. JUSTIS kann sich hinterher bei uns bedanken.«

			Melena und Bella verabschiedeten sich eilig, aber liebevoll von ihren Männern, während Sia verlegen danebenstand und beobachtete, wie Trygg grimmig entschlossen den anderen voraus zum wartenden Wagen ging. 

			Innerhalb kürzester Zeit war das Team aufgebrochen, während die Frauen zurückblieben und den Einsatz von der Kommandozentrale aus verfolgten. Wahrscheinlich hätte das für Sia das Stichwort zum Aufbruch sein sollen, aber nichts hätte sie jetzt dazu gebracht zu gehen, wenn sie wusste, dass Trygg und seine Kameraden zu einem möglicherweise gefährlichen Einsatz unterwegs waren. 

			Sie eilte mit den beiden Stammesgefährtinnen in den Besprechungsraum mit der Monitorwand und richtete sich auf eine Nacht ein, die – wie sie befürchtete – wohl lang und unruhig werden würde. 

			Keine zwei Stunden später erreichten Trygg und seine Teamkollegen die überfüllte, historische Stadt Neapel. Der Hafen war voller Schleppboote und Containerschiffe, die im Dunkeln Fracht löschten oder verluden. Es war unmöglich zu erkennen, welches der Schiffe Santinos Ware geladen hatte. 

			Trygg und Savage trennten sich, um einen größeren Bereich zu erkunden. Beide hielten sich im Schatten und schnüffelten bei Kisten und Kartons mit ein- und ausgehenden Waren herum. Lazaro hatte sich ebenfalls aufgemacht, um zu schauen, ob er Santino oder einen seiner Handlanger vielleicht im Hafen oder in der Stadt herumlungern sah. Wenn die Nachrichten der Nummer eins des Drogenhandels irgendetwas zu besagen hatten, handelte es sich bei der heutigen Fracht um etwas von höchstem Wert und oberster Priorität für seine Organisation. 

			Was mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass es sich bei der Ladung um Red Dragon handelte. 

			»Auf dem südlichen Dock ist viel los«, meldete Savage über das in den Helm integrierte Funkgerät an Trygg. »Ich schaue mir das mal näher an.«

			»Verstanden«, raunte Trygg. 

			Sein Blick war auf ein anderes Frachtschiff gerichtet – ein kleineres, das wenig Aufmerksamkeit auf sich zog, da es bereits abgelegt hatte und sich still vom anderen Ende des vom Mond beschienenen Hafens entfernte. Was auch immer dieses unauffällige Schiff hatte laden wollen, war offensichtlich bereits im Frachtraum verstaut. 

			Tryggs Jagdinstinkt war geweckt. 

			Das war Santinos Schiff. Daran hegte er keinerlei Zweifel. 

			Zwar bestand sein Befehl darin, den Hafen zu überwachen und seinen Teamkollegen über alle ungewöhnlichen Aktivitäten Bericht zu erstatten, aber jetzt war keine Zeit zu verlieren. Wenn er in Erfahrung bringen wollte, was das Schiff geladen hatte, musste er an Bord gehen. 

			»Ich glaube, ich habe was gefunden«, flüsterte er in sein Mikro. »Ich gehe rein.«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, raste er zum Ende des Anlegers und sprang. Als Stammesvampir war er in der Lage, mit einem gewaltigen Satz das hintere Deck zu erreichen. Er landete lautlos, rollte sich zusammen und gelangte so hinter eine große Holzkiste. 

			Eine Gruppe aus fünf Crewmitgliedern in grauen Overalls bemannte das Deck. Man bemerkte ihn nicht, als er sich im Schatten haltend zu einer Treppe schlich, die nach unten in den Frachtraum führte, während das Schiff weiter aufs offene Meer hinausfuhr. Er wartete noch ein paar Minuten, bis die Küste weit genug entfernt war, dann schlüpfte er in den Abgang und stieg die Metallstufen nach unten. 

			Plötzlich hatte er Lazaros tiefe, knackende Stimme im Ohr, die abgehackt und ungeduldig klang. »Trygg … DC … Informationen … abbrechen.«

			Shit. Auch verstümmelt und trotz der knackenden Leitung hörte sich das nicht gut an. 

			Doch Trygg war bereits im Frachtraum, und er konnte den widerlich süßlichen Geruch von Red Dragon wahrnehmen, der von den Kisten aufstieg, die Reihe um Reihe vor ihm aufgetürmt waren. Er löste bei einem der Behälter den Verschluss und warf die Kabel zur Seite, mit denen die Kiste gesichert worden war. Vorsichtig hob er den Deckel der großen Kiste an und schaute hinein. Es war nicht das darin, was er erwartet hatte. 

			Statt eines Behälters, der bis zum Rand mit der Droge gefüllt war, die Stammesvampire umbrachte, lagen nur ein paar versiegelte Beutel darin. Die Beutel reichten gerade, um für all diejenigen, die danach suchten, den speziellen Geruch zu verbreiten – oder vielleicht sollte man besser sagen, einen Geruch, der reichte, um Stammesvampire anzulocken. 

			Insbesondere jene vom Orden. 

			Allmächtiger. 

			Trygg griff in die Kiste und schob ein paar der Beutel zur Seite. 

			Die wahre Fracht lag darunter. Trygg stieg der durchdringend metallische Geruch von Sprengstoff in die Nase – genug Sprengstoff, um einen halben Straßenblock in Schutt und Asche zu legen. 

			Oder ein kleines Frachtschiff. 

			»Oh mein Gott.« Melenas Gesicht war vor Schreck erstarrt, als sie den Anruf von Lazaro beendete. »Es war eine Falle.«

			Bella sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Eine Falle? Was meinst du damit?«

			»Sie sind reingelegt worden. Die Information, die Tryggs Lauschprogramm ausgespuckt hat, war falsch. Santino wollte nur, dass der Orden denkt, eine Frachtladung Red Dragon würde den Hafen von Neapel verlassen. Aus irgendeinem Grund wollte er sie mit der fingierten Ladung herauslocken.«

			Bella sah die anderen beiden ernst an. »Er kann nur einen Grund dafür haben.«

			Sia sah die Sorge in den Gesichtern ihrer Freundinnen und wusste, dass sie bestimmt genauso betroffen wirkte. »Wo ist Trygg?«

			Melena sah sie bekümmert an. »Lazaro hat vor ein paar Minuten den Kontakt zu ihm verloren. Er hatte noch versucht, ihn zu warnen, aber irgendetwas hat die Verbindung gestört. Lazaro nimmt an, dass ein Störsender eingesetzt wurde.«

			Sias Herz zog sich mit jeder Sekunde, die verging, mehr zusammen. »Wo ist Trygg, Melena?«

			»Er ist auf dem Schiff. Er sprang aus eigenem Antrieb an Bord, als es den Hafen verließ.« Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Lazaro weiß nicht, ob seine Versuche, Trygg zu erreichen, durchgegangen sind oder nicht.«

			»Jemand muss ihn warnen.« Panik erfasste Sia … und ein verstörendes Gefühl der Trauer. 

			Nein. Was für eine Falle Santino auch gestellt haben mochte – Trygg würde nicht hineintappen. Dafür war er viel zu stark. Und viel zu schlau. 

			Doch das hinderte die Furcht nicht daran, sich immer mehr in ihr auszubreiten. 

			Der Mann, den sie liebte, war in Gefahr, war nicht erreichbar und hatte wahrscheinlich keine Ahnung, dass er und seine Kameraden Santino gerade in die Hände gespielt hatten. 

			»Jemand muss Trygg ausfindig machen, ehe es zu spät ist.«

			Melena nickte. »Lazaro und Savage arbeiten daran. Sie holen ihn da raus, Sia.«

			»Und was ist, wenn sie es nicht schaffen?« Ihre Stimme wurde vor Angst immer lauter. »Wenn sie zu spät kommen?«

			Vor Sorge ganz außer sich trat sie vor die große, beleuchtete Karte an der Wand des Raumes. Zwei rote Punkte leuchteten im Gebiet von Neapel. Der dritte war verschwunden. Tryggs Signal wurde von dem selben Störsender abgefangen, der verhinderte, dass seine Kameraden sich mit ihm in Verbindung setzen konnten. 

			»Wo befindet sich dieses Frachtschiff?«

			»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Melena. »Lazaro hat es nicht gesagt.«

			»Finde es heraus, Melena. Und zwar schnell, bitte.«

			»In Ordnung.« Melena rief ihren Gefährten an und bat ihn um die Information. Als es so aussah, als würde die Antwort mehr als ein paar Sekunden dauern, kam Sia dazu und nahm ihrer Freundin das Telefon aus der Hand. 

			»Ich brauche die genauen Koordinaten, Lazaro. So präzise wie möglich.«

			Sie stand vor der Karte, als er eine ungefähre Position mehrere Meilen von der Küste entfernt durchgab. Sia konzentrierte sich auf die Stelle auf der Karte. Der Punkt war zwar nicht genau, aber es würde reichen müssen. 

			Es war vielleicht die einzige Hoffnung, die sie hatte. 

			Sie gab Melena das Handy zurück und richtete ihre ganze Konzentration auf das Armband an ihrem Handgelenk. Die kleine Kugel aus atlantidischem Kristall begann zu glühen. Der Kristall funkelte immer heller, bis auf einmal ein heller Blitz den ganzen Raum in gleißendes Licht tauchte. 

			Und dann war sie fort. 
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			Sie platschte in kaltes, dunkles Wasser. 

			Ihr Körper tauchte unter und sank immer tiefer, während riesige Wellen über sie hinwegspülten. Ein hellorangenes Licht explodierte plötzlich, als sie strampelte, um wieder nach oben zu gelangen. Die Druckwelle ließ das ganze Meer um sie herum erbeben, und ihr Kopf dröhnte von der Wucht der Detonation. 

			Nein! 

			Sie kämpfte sich an die Oberfläche zurück und schluckte bei jedem panischen Schrei Salzwasser.

			Nein. Sie durfte einfach nicht zu spät sein. 

			»Trygg!« Sie fing an, seinen Namen zu brüllen, kaum tauchte ihr Kopf aus den Wellen auf. Salzig und kalt schlug ihr das Wasser ins Gesicht. Es füllte ihre Lunge, tränkte ihre Kleidung, sodass die Wellen drohten, sie in die Tiefe zu ziehen. Sie schwamm auf den Feuerball zu, der mehrere Hundert Meter entfernt auf den Wellen hüpfte. Ihr brach fast das Herz, als sie das völlig zerstörte Wrack anstarrte, das einst das Frachtschiff gewesen war, zu dem Lazaro ihr den Weg gewiesen hatte. 

			»Trygg!«

			Sie rieb sich die salzverkrusteten Augen und starrte ins Dunkel. Doch so sehr ihr suchender Blick auch über die Wellen und die darauf treibenden Trümmer glitt, so war Trygg doch nirgends zu sehen. 

			Sie schnappte einmal nach Luft und tauchte unter, wobei sie sich zwang, die Augen offen zu lassen, und ihren überirdisch scharfen Blick nutzte, um im schwarzen Wasser eine Gestalt zu erkennen. 

			Es war eine grauenerregende, eine schreckliche Suche. Trygg war nicht der Einzige an Bord von Santinos mit einer Bombe versehenem Schiff gewesen. Sia schwamm an abgetrennten Gliedern und anderen schauerlichen Überresten der Mannschaft vorbei, die offensichtlich nicht gewusst hatte, dass sie in den Tod fuhr. 

			Doch dann sah sie den großen Körper eines Mannes, den sie überall wiedererkannt hätte. 

			Und voller Erleichterung sah sie, dass Tryggs Körper nicht zerfetzt war. 

			Sie schwamm auf ihn zu und wurde von einem grimmigen Gefühl der Erleichterung nach vorn getrieben. Er lebte. Aber er hing mit dem Gesicht nach unten bewusstlos im Wasser und blutete stark. Es war ein Wunder, dass er die Explosion überlebt hatte, aber es würde nicht lange dauern, bis die Haie kamen. Die Zeit reichte nicht, um zu überprüfen, wie schlimm seine Verletzungen waren. Zuerst musste sie ihn aufs Festland bringen. 

			Die Lichter Neapels und der dortigen Küste funkelten in der Ferne. Sia würde die lange Strecke mit Trygg im Schlepptau schwimmen können, aber das zerklüftete Capri lag näher. 

			Sie schwamm mit Tryggs regungslosem Körper in den Schutz eines Höhlengewölbes am Fuße der felsigen Insel. Dabei beschwor sie atlantidische Kräfte und Geschwindigkeit herauf, um schnell dorthin zu gelangen. Vorsichtig legte sie Trygg auf den kleinen, sandigen Anstieg, riss ihm die zerfetzte, schwarze Kleidung herunter und machte eine Bestandsaufnahme seiner Verletzungen. 

			Sie wollte dankbar dafür sein, dass er noch lebte, aber seine Verletzungen waren viel schlimmer, als sie im Wasser bemerkt hatte. Überall, wo sie hinschaute, war seine Haut aufgerissen und mit Quetschungen und Prellungen übersät. Sein Gesicht auch. Sein streng geschnittenes, narbiges, wunderschönes Gesicht. 

			»Ach, Trygg«, wisperte sie und beugte sich nach unten, um ihre Wange an seine zu legen. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher bei dir war. Bitte wach auf.«

			Er war ein Stammesvampir, und obwohl sie nicht wusste, wann er das letzte Mal Nahrung zu sich genommen hatte, war ihr klar, dass auch noch so viel menschliches Blut nicht reichen würde, um so viele Wunden zu heilen. Und das waren nur die, die sie sehen konnte. Innere Verletzungen hatte er bestimmt auch davongetragen. 

			Über kurz oder lang würde er sterben. 

			Sia war nicht in der Lage, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. »Trygg, bitte verlass mich nicht. Ich liebe dich. Ich will dich so nicht verlieren.«

			Er reagierte nicht. Er atmete flach und viel zu langsam. 

			Er brauchte unbedingt Blut. 

			Wenn er eine Stammesgefährtin wie Melena oder Bella gehabt hätte, wäre ihr Blut vielleicht stark genug gewesen, seine sterbenden Zellen und Organe zu nähren, ehe ihn der Tod ereilte. Doch Trygg brauchte etwas, das sogar noch mehr Kraft spendete als das.

			Sia besaß diese Kraft, um ihn zu retten. 

			Ihrem atlantidischen Blut wohnte die Unsterblichkeit inne. Sie besaß die Macht, ihn wiederzubeleben und zu kräftigen, doch wie bei einer Stammesgefährtin bedeutete es, ihn für immer an sie zu binden, wenn er ihr Blut zu sich nahm. Schlimmer aber noch wäre, dass sie es ohne sein Einverständnis tat.

			Sie würde ihn an sich ketten und versklaven, wie es schon Dragos und später Vicky getan hatten. Doch im Gegensatz zu den beiden würde er Sias Fesseln nie wieder ablegen können. 

			Es wäre für immer und ewig. 

			Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als ihn bis ans Ende ihrer Tage an ihrer Seite zu wissen, doch Trygg könnte das vielleicht anders sehen. Vielleicht würde er sie verabscheuen, weil sie ihm die Entscheidung abgenommen hatte, auch wenn der Tod die einzige Alternative war. 

			Er würgte Blut und Wasser, auf seinen Lippen bildeten sich kleine Bläschen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, eine Entscheidung zu fällen. Wenn sie noch länger wartete, würde selbst sie ihn nicht mehr retten können. 

			Mit einem bekümmerten Stöhnen zog sie einen seiner Dolche aus dem Heft an seinem Gürtel. Die Klinge schimmerte wie Quecksilber im Dunkel der Grotte. 

			»Vergib mir«, wisperte sie. Dann schlitzte sie sich mit dem rasiermesserscharfen Stahl das Handgelenk auf und drückte die blutende Wunde an seinen Mund.

			Tryggs Sinne erwachten wieder zum Leben, als hätte die Sonne selbst ihm Starthilfe gegeben. 

			Licht strömte seidig warm und unglaublich kraftvoll in ihn hinein. Woge um Woge brauste durch seinen Körper, heilte seine Glieder und Organe, drang in jede einzelne Zelle und holte ihn aus den Tiefen kalter Trostlosigkeit zurück, die ansonsten bestimmt sein Tod gewesen wäre. 

			Gewesen war, erkannte er, als sein Verstand begann alles zusammenzusetzen, was passiert war. 

			Das Frachtschiff. 

			Der Köder in Form einer Ladung Red Dragon. 

			Der darunter verborgene Sprengstoff, der genau in dem Moment hochgegangen war, als er von Bord sprang, um Santinos Falle zu entgehen. 

			Und jetzt dies.

			Das Licht. 

			Die kraftvolle Energie. 

			»Sia?« Er öffnete die Augen und blinzelte in die Dunkelheit einer feuchten Höhle aus Felsgestein. 

			Sie saß neben ihm auf einem schmalen Streifen feinen Sands. Die Knie hatte sie angezogen, und ihr Kopf ruhte auf den verschränkten Armen. Sie hatte geweint. Tränenspuren waren auf ihrem wunderschönen Gesicht zu sehen, als sie den Kopf hob und zu ihm schaute. 

			»Trygg.« Sein Name kam als atemloses Wispern voller Erleichterung und Bedauern über ihre Lippen. 

			»Wo sind wir?« Seine Stimme klang ganz schwach von dem, was er durchgemacht hatte, und wahrscheinlich auch von den mehreren Litern Salzwasser, die in seine Lunge geströmt waren, nachdem ihn die Explosion für wer weiß wie lange ins Meer katapultiert hatte. Und dann wurde ihm klar, was Sias Anwesenheit tatsächlich bedeutete. 

			»Du bist mir hinterhergekommen?« Seine Worte klangen wie ein Vorwurf, und sie zuckte zusammen. »Sia, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Lazaro sagte, er hätte den Kontakt zu dir verloren. Jemand musste dich warnen, dass Santinos Schiff eine Falle war. Jemand musste versuchen, rechtzeitig bei dir zu sein –«

			»Aber doch nicht du, verdammt noch mal!« Er erstickte fast an den Worten, weil seine Lunge immer noch voller Wasser und rau war. »Du bist die Letzte, von der ich will, dass sie sich durch etwas so Leichtsinniges in Gefahr bringt.«

			»Ich war die Einzige, die etwas tun konnte«, erwiderte sie. »Der Kristall hat mich an die Position des Schiffes gebracht, aber ich war zu spät. Es explodierte genau in dem Moment, als ich ankam.«

			Er starrte die Atlantidin an – die Frau, die genauso tapfer wie jeder Krieger war, den er kannte – und spürte, wie ihm die Brust vor Stolz schwoll … und vor Dankbarkeit. 

			Ein ganzer Schwall von Emotionen durchströmte ihn, und alle richteten sich auf Sia. 

			Sein Blick ging zu ihren gefalteten Händen, und er runzelte die Stirn. Ihre Handgelenke waren bloß. »Du hast deinen Kristall nicht mehr.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab ihn irgendwo im Wasser verloren, als ich dich hierher gebracht habe.«

			»Ich werde dir helfen, ihn zu finden«, bot er halbherzig an. »Ich werde dafür sorgen, dass du einen anderen bekommst … wenn es das ist, was du willst.«

			»Das ist es nicht, was ich will, Trygg.« Neue Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie weg und wandte das Gesicht von ihm ab. 

			Er stand auf und nahm sich einen Moment Zeit, um eine Bestandsaufnahme der katastrophalen Verletzungen zu machen, die er durch die Explosion und den Sturz ins Meer bestimmt davongetragen hatte. Doch er sah keine Wunden an seinem Körper. Keine einzige. Und er hatte auch keine Schmerzen von irgendwelchen gebrochenen Knochen oder von Prellungen. Er hatte sich in seinem ganzen Leben nie kräftiger und mehr voller Elan gefühlt. 

			Und sein Gesicht … Himmel, sogar das fühlte sich irgendwie anders an. Das vertraute Spannen seiner Narbe, wenn er die Lippen bewegte oder mit den Augen blinzelte, war weg. 

			Er hob die Hand, um nach der gezackten Narbe zu tasten, aber sie war nicht mehr da. 

			Sein Gesicht war verheilt. 

			Er brauchte nur einen Moment, um zu begreifen, was passiert war. »Du hast mir dein Blut gegeben.«

			»Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Du warst so schlimm verletzt, als ich dich im Wasser fand, und ich –«

			»Warum hast du das getan?« Er stieß einen lauten Fluch aus, als ihm die Erkenntnis dessen, was sie getan hatte, voll bewusst wurde. Er nahm ihr zitterndes Kinn zwischen zwei Finger und drehte ihren Kopf, bis sie ihn wieder ansah. »Warum bist du mir gefolgt, Sia?«

			»Weil ich dich liebe.«

			Aller Atem entwich seiner Lunge mit einem erstaunten Keuchen. »Das solltest du nicht tun. Du solltest deine Liebe für einen Mann aufsparen, der es mehr verdient. Einen Mann, der besser ist als ich … sauberer. Diese Hände sind mit Blut befleckt, Sia. Das wird nie anders sein. Das sind nicht die Hände, die dich berühren sollten.«

			»Ich will keinen anderen. Ich habe dich gewählt.« Sie nahm die Schultern zurück, und etwas von der arroganten, edlen Atlantidin kam hinter der selbstlosen, liebevollen Frau, die er auch kannte, wieder hervor. »Ich habe mich entschieden, Trygg. Es gibt nur dich.«

			Er sah ihr tief in die Augen und konnte nicht widerstehen, mit den Fingern über die weiche Rundung ihrer Wange zu streichen. »Deshalb hast du mir auch dein Blut gegeben?«

			»Ich konnte dich doch nicht sterben lassen, Trygg. Auch wenn es bedeutete, dass du mich bis ans Ende deines Lebens dafür hassen würdest.«

			Er hörte ihr zu, ohne etwas zu sagen, und überlegte, wie es wohl sein würde, bis in alle Ewigkeit an sie gebunden zu sein. Keine andere Frau würde mehr in der Lage sein, seinen Durst zu stillen. Keine andere Frau würde sein Verlangen mehr entflammen, denn er würde sich nur noch nach Sia sehnen. Sie war jetzt unwiderruflich ein Teil von ihm. 

			Er trat näher an sie heran, denn er sehnte sich bereits – immer – nach ihrer Wärme. »Den größten Teil meines Lebens kannte ich nur den Hass auf die Fesseln, die mich banden. Jetzt hast du mir eine andere Art von Kette angelegt.« 

			Sie schloss die Augen, und man sah ihrem liebreizenden Gesicht die Gewissensbisse an. »Ich weiß, Trygg. Und es tut mir lei –«

			Er brachte sie mit einem innigen Kuss zum Schweigen. »Mir tut es nicht leid, Sia. Ich kann mir kein großzügigeres Geschenk vorstellen als das, welches du mir gemacht hast. Du hast mir dein Blut geschenkt … deine Verbundenheit … deine Liebe.« 

			Ein leiser Schrei kam über ihre Lippen. »Ich dachte, du würdest mich verabscheuen.«

			»Nein, Tamisia, ich liebe dich.«

			Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie wieder, ihren Geschmack auskostend. Durch die Blutsverbindung konnte er die Tiefe ihrer Zuneigung zu ihm spüren. Ihre Liebe war ein Licht, das in ihrem Innern glühte und sein Herz mit einer überirdischen, außergewöhnlichen Wärme erfüllte.

			So – erfüllt von ihrer Vitalität und ihrer Liebe – würde es von nun an immer zwischen ihnen sein. Statt ihn einzuengen, würde diese Fessel ihn befreien. 

			Sie setzte ein atemberaubendes Verlangen in ihm frei.

			»Sia«, raunte er und zog sie an sich, als der Kuss etwas entzündete, das keiner von beiden unter Kontrolle hatte. »Du gehörst jetzt mir.«

			»Ja«, wisperte sie an seinen Lippen. »Nur dir, Trygg.«

			Seine Fänge reagierten so schnell wie alles andere an ihm. Sia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schien zu verstehen, was er brauchte. Der gierige Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm, dass es ihr ebenso erging. 

			Er zog sie mit sich hinunter auf den weichen Sand. Sie schälten sich aus ihrer zerfetzten, nassen Kleidung, und dann war Trygg auch schon in ihr. Ehrfurcht bestimmte das drängende Tempo. Nichts schien ihr Verlangen abkühlen zu können, nichts verlangsamte das gemeinsame, intensive Erlebnis. 

			»Trink von mir«, raunte er. Das Glühen seiner Augen tauchte ihre seidige, helle Haut in ein bernsteinfarbenes Licht, während er sich in ihr bewegte. Sein Blick ließ nicht von ihr ab, als er in sein Handgelenk biss und zwei Löcher in seine Ader bohrte. »Ich muss wissen, dass du bis in alle Ewigkeit die Meine sein wirst, meine wunderschöne Tamisia.«

			»Ach, Trygg«, murmelte sie, und ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen, ehe sie mit der Zunge seine Haut berührte. »Das bin ich doch längst.«

			Vor Ekstase stöhnend warf er den Kopf zurück, als ihr Mund sich über seiner Wunde schloss und sie zu trinken anfing.

		

	
		
			

			Epilog

			Frische Salzluft schlug Trygg ins Gesicht, als das Fischerboot durch die dunklen Wogen schnitt. Er saß mit Sia im Heck des alten Kahns unter einer warmen Decke. Sie hatte sich an ihn gekuschelt und die Arme um seinen Leib geschlungen. 

			Die Fahrt zurück im Mondschein war zwar romantisch, doch eine Sache musste noch erledigt werden. Lazaro hatte die letzten zehn Minuten mit Lucan am Telefon verbracht, während Savage am Steuer stand. 

			»Santino ist tot«, sagte der Commander, nachdem er das Gespräch mit D. C. beendet hatte. 

			»Was?« Trygg beugte sich nach vorn und war zwischen Erleichterung und einem morbiden Gefühl der Enttäuschung, dass nicht er es gewesen war, der dem Mistkerl den Garaus gemacht hatte, hin und her gerissen. 

			Lazaro nickte. »Es ist gerade erst vor einer Stunde passiert. Sieht so aus, als hätte einer der Jungen, die Santino missbraucht hat, einen Groll gegen ihn gehegt. Nach zehn Jahren ist aus dem Jungen ein Mann geworden, der den Hurensohn im Schlaf erschießt.«

			Savage drehte den Kopf zu den anderen um. »Rache ist tatsächlich ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.«

			»Auf jeden Fall«, meinte Lazaro, »ist Santino damit aus dem Weg geräumt, aber das heißt nicht, dass nicht jemand anders an seine Stelle rücken wird. Mit Red Dragon kann man viel zu großen Profit machen, und es ist als Waffe gegen uns viel zu wirksam, als dass man sich ihrer nicht bedienen würde.«

			»Dann machen wir den Mistkerlen halt auch den Garaus, bis auch der letzte Rest dieses Giftes vom Erdboden getilgt ist«, sagte Sia. 

			Trygg lachte leise. »Vorsicht. Du fängst an, dich wie einer von uns anzuhören.«

			Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist da etwa irgendwas verkehrt dran, Krieger?«

			Er grinste. »Nein, Ma’am. Nicht ein Stück.«

			»Hört sich schon besser an.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Es schien sie nicht zu stören, dass der Commander und einer seiner Kameraden zuguckten. 

			Und Trygg stellte fest, dass es ihm auch egal war. 

			Nach einer Weile räusperte Lazaro sich. »Das heißt dann wohl, dass du von mir keine Empfehlungsschreiben mehr willst, oder, Sia?«

			Sie riss sich von Tryggs Mund los und lächelte Lazaro an. »Außer du schreibst eines an Lucan Thorne.«

			Der Commander lächelte. »Das ließe sich arrangieren.«

			Trygg knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Meinst du nicht, wir sollten uns erst einmal darüber unterhalten?«

			»Das haben wir gerade, Partner.«

			Er stöhnte, doch es schwang kein Groll darin mit. »Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber an meiner Seite hätte, Sia … im Orden und in meinem Leben.«

			»Das ist gut«, sagte sie, »denn genau dort plane ich zu bleiben – bis in alle Ewigkeit.«

			Er lachte leise und drückte wieder einen Kuss auf ihre Lippen, während er die Decke über ihre Köpfe zog. Es machte ihm nichts aus, seine Pflichten, seine Waffenbrüder und den Rest der Welt für eine Weile außen vor zu lassen. 
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Hunter Legacy - Erlösung der Nacht


      

    


    Unwiderstehlich, gefährlich, leidenschaftlich - Lara Adrians Hunter Legacy!



Seit der Hunter Cain seine Freiheit wiedererlangte, verdingt er sich als Söldner. Doch bei einem Job in Las Vegas stößt er an die Grenzen seines - ohnehin zweifelhaften - Ehrenkodex und will in Miami ganz neu anfangen. Als er durch Zufall die junge Marina vor einem Attentat bewahrt, findet er sich mitten in einem Gangsterkrieg wieder. Cain setzt alles daran, die Stammesgefährtin zu beschützen, und obwohl diese alles andere als begeistert davon ist, dass Cain dadurch ihre eigene Mission gefährdet, kann sich Marina der Anziehungskraft nicht entziehen, die der düstere Krieger in ihr auslöst.



"Man muss sein Herz einfach an diese düsteren gequälten Helden verlieren!" Under The Covers Book Blog 



Band 2 des düster-romantischen Spin-Off der Midnight-Breed-Reihe


    Direkt im Shop ansehen
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    Nur sie kann das Herz des Jägers berühren



Asher gehörte einst zu den Jägern, die von dem wahnsinnigen Vampir Dragos zu Killern herangezogen wurden. Seit er seine Freiheit wiedererlangte, lebt er zurückgezogen auf einer einsamen Farm in der Wüste Nevadas. Doch eines Nachts wird er unvermutet zum Retter einer jungen Frau, die skrupellose Gangster in der Wüste verschwinden lassen wollen. Die toughe junge Stammesgefährtin zieht ihn sofort in ihren Bann. Aber Naomis Feinde sind ihr noch immer auf den Fersen, und Asher wird in ein tödliches Spiel verwickelt, in dem die Liebe zur gefährlichsten Waffe von allen werden könnte. 



"Lara Adrian verwöhnt uns immer aufs Neue mit ihrer perfekten Mischung aus Romantik, Leidenschaft, Sinnlichkeit und Action." Reading Diva 



Band 1 des düster-romantischen Spin-Off der Midnight-Breed-Reihe


    Direkt im Shop ansehen



  



    
      [image: Image]


      
        Lara Adrian

Entfesselte Dunkelheit


      

    


    Eine neue Novella aus der Welt von Midnight Breed



Scythe ist ein Jäger - allein dazu geboren, dem einstigen Erzfeind der Vampire als Tötungsmaschine zu dienen. Nun ist er ein gefährlicher Einzelgänger, dessen Herz durch Gewalt und Schmerz verhärtet ist. Einmal hatte er geliebt und einen hohen Preis dafür gezahlt. Doch als der Orden der Vampire ihn als Bodyguard für die schöne Witwe Chiara engagiert, stellt der eiskalte Krieger fest, dass die Stammesgefährtin die Mauern, die er um sein Herz errichtet hat, zum Einsturz zu bringen droht ... 

 

"Wow! Wer hätte gedacht, dass eine so kurze Geschichte so heiß und emotional mitreißend sein kann. Aber es ist schließlich Lara Adrian!" Read Love Blog


    Direkt im Shop ansehen
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